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Sein zehnjähriges Bestehen hat das Zentrum für Höhere Stu-
dien seinem Selbstverständnis entsprechend gefeiert – so,
dass die gesamte Universität daraus einen Gewinn ziehen
konnte. An die Podiumsdiskussion zum Internationalen Pro-
motionsprogramm schloss sich die Antrittvorlesung des neuen
Leibniz-Professors Johann P. Arnason an, der eigentlichen
Festveranstaltung folgte ein Kolloquium zum Thema Eliten-
begriff und Spitzenuniversitäten im Wandel. Schon diese
Aufzählung macht deutlich, was die Universität an ihrem
Zentrum für Höhere Studien hat. Es trägt der Tradition der
Leipziger Universität im Bereich disziplinenübergreifender
Forschung und Lehre in besonderer Weise Rechnung und gibt
ihr einen auf Dauer gestellten strukturell-organisatorischen
Rahmen. 
In der Gründungsphase von 1994 bis 1996 fan-
den sich Kolleginnen und Kollegen zusammen, die
hier eine Möglichkeit sahen, in Projektgruppen ge-
meinsam ihre Forschungen zu organisieren und in
Ringvorlesungen zu präsentieren. Für das Kennen-
lernen der aus vielen verschiedenen Universitäten
nach Leipzig gekommenen Wissenschaftler war
dies kein unerheblicher Gewinn. In der folgenden
Konsolidierungsphase wurden drittmittelgeför-
derte Verbundprojekte und strukturierte Doktorandenqualifi-
zierungen in Promotions- und Graduiertenkollegs durchge-
führt und mit einem Gastwissenschaftlerprogramm verbun-
den. Im Zuge der jüngsten Reformprozesse zur Schwer-
punktbildung in Forschungsclustern und zur Umgestaltung der
Studienorganisation ist das ZHS in eine dritte Phase seiner
Entwicklung als zentrale Einrichtung der Universität einge-
treten, die nach einer engeren kooperativen Abstimmung
zwischen Fakultäten und Zentren verlangt. Dem dient die
Einrichtung von wissenschaftlichen Beiräten für die einzelnen
Teilzentren. Dass ein Transformationsprozess, wie ihn die
Universität gegenwärtig zu bestehen hat, und zwar bei einer
ständig schmaler werdenden Finanzausstattung und bei
einem gleichzeitigen Ansteigen der Erwartungen an die
Hochschulen, konfliktfrei verlaufen würde, kann niemand er-
warten. So ist das ZHS neben vielfacher Unterstützung in den
Fakultäten auch auf Kritik gestoßen. Eine offene Diskussion
über die Formen, in denen wir als Universität insgesamt auf
die neuen Herausforderungen reagieren wollen, scheint mir
der einzige Weg, mit diesen unterschiedlichen Bewertungen
produktiv umzugehen.
Das ZHS verkörpert ein Experiment, das es so in den deut-
schen Hochschulen bisher nicht gegeben hat. Nach zehn
Jahren lässt sich sagen: Das Experiment ist gelungen. Das
hindert nicht, sondern fordert die Frage heraus, wie wir das
Experiment noch optimieren, seinen Wirkungsgrad noch er-
höhen können.
Prof. Dr. Franz Häuser, RektorTitelbild: Carsten Heckmann
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Am 18. Oktober war offizieller Baustart:
Ab sofort entsteht der neue zentrale Cam-
pus der Universität am Augustusplatz.
Über die einzelnen Bauabschnitte und die
bauvorbereitenden Maßnahmen berichtete
das Uni-Journal bereits ausführlich in
Ausgabe 2/04. An dieser Stelle gibt es 
nun einige aktuelle Eindrücke vom Ge-
schehen.
Ende Oktober/Anfang November wurden
im Bereich der künftigen Mensa an der
Universitätsstraße Munitionssondierungen
durchgeführt und Granitplatten geborgen.
In diesen Tagen rücken nun große Bagger
an, und es beginnt der Aushub der Bau-
grube, der bis in den Januar nächsten Jah-
res hinein andauern soll. Anschließend
werden Mitarbeiter des Landesamtes für
Archäologie das Baufeld für sich bean-
spruchen. Im April 2005 soll mit dem Roh-
bau begonnen werden. Die Eröffnung der
neuen Mensa ist zum Wintersemester
2006/07 geplant.
Weiter stadteinwärts an der Universitäts-
straße entstanden Übergangslösungen für
Container. Damit soll die Ver- und Entsor-
gung sichergestellt werden, die bisher
unterirdisch ablief. Zudem kommen dort
auch Container für den Bauschutt hin.
r.
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Schilder wie dieses weisen an vielen
Stellen darauf hin: Jetzt wird gebaut. 
Foto: Carsten Heckmann
Auf dem Gelände der künftigen Mensa
wurde Ende Oktober/Anfang Novem-
ber zunächst per Bohrer und Spezial-
Messgerät nach alten Bomben gesucht.
Foto: Randy Kühn
Je näher der Neubau rückt, desto dring-
licher stellt sich die Frage, wie die Univer-
sität mit ihren überkommenen, teils um-
strittenen Kunstwerken umgeht. Gewisser-
maßen als neutraler Fachmann kam Kunst-
kritiker Eduard Beaucamp aus Frankfurt
am Main in Bezug auf Werner Tübkes
Monumentalbild „Arbeiterklasse und In-
telligenz“ von 1973 zu Wort (Heft 5/2004,
S. 42/43). Natürlich nicht im Sinne eines
letzten Wortes, die Diskussion ist eröffnet.
Der Leipziger Schriftsteller Erich Loest
vertritt in einer Zuschrift eine dezidiert an-
dere Auffassung:
„Der Artikel über das Tübke-Bild liest sich,
als habe ihn ein SED-Funktionär um 1980
verfasst. Kein Wort über die Sprengung der
Universität und ihrer Kirche. Kein Wort
über die verderbliche Rolle von Fröhlich.
Tübke malt keine Vision, sondern preist
diesen Sozialismus und diese Universität,
die Bloch und Hans Mayer vertrieb. Wo ist
der Vertrag, der Tübke freie Hand ließe? Es
gibt Archive. Und die Scheusäler sind nicht
Hunderte von Jahren alt, sondern haben
erst vor 15 Jahren abgedankt, und die PDS
lebt. Mein Vorschlag: Sorgsam im Fundus




Die Wahlen in Sachsen brachten ei-
nen bunten Landtag mit einem brau-
nen Fleck. Und die Aussicht auf eine
sogenannte Große Koalition mit einer
kleinen SPD darin. Über Letzteres war
die Leipziger studentische Interessen-
organisation „Gruppe der Fünfzig“
(G50) hoch erfreut und verlieh ihren
Forderungen Nachdruck. Unter ande-
rem mit einer Demo am Ort der Koa-
litionsverhandlungen. Die Studieren-
den präsentierten dort einen Auszug
aus einer Rede von Max Weber. Der
wusste 1906 zum SPD-Parteitag in
Mannheim über die Sozialdemokraten
zu berichten: „Ich hörte bei Bebel und
Legien mindestens zehn mal: ‚unsere
Schwäche’ betont. Dazu der ganze
äußerst kleinbürgerliche Habitus [...] –
diese Herren schrecken niemand
mehr.“ Ob Thomas Jurk Georg Mil-
bradt schrecken konnte? Niemand
wusste es. Die Studierenden hofften es.
Das Urteil Webers solle sich für die
sächsischen Genossen von heute als
unzutreffend erweisen, so die Gruppe
in einer Pressemitteilung. Und weiter:
„Liebe SPD, in Sachen Hochschulpoli-
tik gilt: Wir zählen auf Euch!“ Das an-
schließende Ergebnis der Koalitions-
verhandlungen mag jeder selbst beur-
teilen. Bezogen auf die „G50“ gab es
immerhin Stimmen, die sagten: Gut so,
politisches Engagement seitens der
Studierenden! Und dann noch so ziel-
gerichtet, den CDU-Partner im Blick.
Aber ihr Engagement ging nicht weit
genug. Der letzte Schritt fehlte. Julia
Bonk hat gezeigt, wie’s geht. 18 Jahre
jung, parteilos, Kandidatin auf der
PDS-Landesliste, nun Landtagsabge-
ordnete – und außerdem Studentin.
Sie ist eingeschrieben für Geschichte
und Romanistik. An der TU Dresden.
Schon kursieren die ersten Flurfunkfra-
gen: Ein Imagegewinn für die Landes-
hauptstadthochschule? Finden Leipzi-
ger Studierende nur den Weg vors Par-
lament, aber nicht hinein?
Gemach. Es sei in Erinnerung gerufen,
dass in diesem Jahr auch Leipziger Stu-
diosi schon in Dresden im Landtag zu
hören waren. Lautstark waren sie und
wurden mit großer Aufmerksamkeit be-
dacht. Wie war das noch gleich aus-
gegangen? Ach, es ist ein Kreuz mit
der Erinnerung. Aber irgendwie be-
schleicht einen das Gefühl, Julia Bonk
könnte es besser gemacht haben als
einige Leipziger. C. Heckmann
Von ein paar Bauzäunen lassen sich Studierende natürlich nicht beeindrucken:
Selbsthilfe ist angesagt, um auch scheinbar Unmögliches möglich zu machen.
Geleuchtet hatte sie schon lange nicht mehr. Jetzt war sie schrottreif: Die Leucht-
reklame des Bibliographischen Instituts in der Grimmaischen Straße wurde im
Oktober demontiert. Das hat nichts mit dem Campus-Neubau zu tun, sondern war
eine Vorsichtsmaßnahme: „Einige Teile hatten sich schon gelöst. Es musste schlicht die
Sicherheit der Passanten gewährleistet werden. Also hat der Staatsbetrieb Sächsi-
sches Immobilien- und Baumanagement die Reklame entfernt“, sagte Wolfgang
Engel, Leiter des Uni-Dezernats für Planung und Technik. Fotos: Tröschel/Heckmann
Erich Loest: „Tübke-Bild 
im Fundus verwahren“
1. Eingangs begrüßte der Rektor den neu-
gewählten Dekan der Theologischen Fa-
kultät, Prof. Dr. Wolfgang Ratzmann, als
Mitglied des Akademischen Senats.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im einzelnen betraf das
die Ausschreibung und Berufungskommis-
sion „Didaktik der slavischen Sprachen“
(C3/W2), „Molekularpathogenese von
Stoffwechselkrankheiten“ (C3/W2), „Com-
puterassistierte Chirurgie“ (C3/W2); den
Berufungsvorschlag „Theoretische Physik
– Gravitationstheorie“ (C3/W2); die Ein-
stellung des Berufungsverfahrens „Anglis-
tische Sprachwissenschaft (synchron und
diachron)“.
3. Der Senat begrüßte den Beschluss der
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie, Dr. Ricardo Lagos Escorba,
Staatspräsident der Republik Chile, die Eh-
rendoktorwürde zu verleihen. Die Fakultät
würdigt damit die politische und wissen-
schaftliche Lebensleistung von Dr. Lagos.
Sie tut das vor dem Hintergrund der Leip-
ziger Lateinamerika-Forschung, die eine
lange Tradition hat und wieder stärker ins
Zentrum rücken soll. Ricardo Lagos Esco-
bar war Professor für Volkswirtschaft an
der rechtswissenschaftlichen Fakultät der
Universidad de Chile und Direktor der
Lateinamerikanischen Fakultät für Sozial-
wissenschaften. Nach dem Staatsstreich
1973 emigrierte er in die USA, war Gast-
professor an der University of North Caro-
lina und arbeitete als Experte der UNO in
der Internationalen Arbeitsorganisation
(ILO). Später war er maßgeblich am de-
mokratischen Wiederaufbau Chiles betei-
ligt, zunächst als Minister, danach seit
Januar 2000 als Staatspräsident.
4. Der Senat wählte Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser und Prof. Dr. Dieter Michel als Ver-
treter der Gruppe der Hochschullehrer im
Verwaltungsrat des Studentenwerkes Leip-
zig.
5. Der Senat stimmte der Umwandlung
des Fachsprachenzentrums in eine Zentrale
Einrichtung Sprachenzentrum der Univer-
sität Leipzig grundsätzlich zu, forderte
aber die Ausarbeitung einer Ordnung und
deren Beratung im Senat ein. Hintergrund
der Umstrukturierung ist, dass mit der Stu-
dienreform die fremdsprachliche Kompe-
tenz als Bestandteil der Regellehre in den
Bachelor- und zum Teil auch in den Mas-
ter-Studiengängen erhöht werden muss,
ohne dabei die notwendigen fachsprach-
lichen Angebote einzuschränken. Die
Lernprozesse in der Sprachausbildung
müssen anders als bisher organisiert und
begleitet werden. Dabei soll die Effizienz
der Fremdsprachenvermittlung bei gleich-
bleibendem Personalbestand vorrangig
durch eine Ausweitung von tutorienbe-
gleiteten Selbstlernanteilen, insbesondere
E-Learning-Komponenten, sowie eines
strukturierten und durch Beratung ergänz-
ten Lernmanagements erhöht werden. 
6. Der Senat stimmte der Aufhebung des
Studienganges Magister-Nebenfach Histo-
rische Hilfswissenschaften/Archivwissen-
schaft zum Sommersemester 2005 zu. Ein
spezifisches Studienangebot auf diesem
Gebiet als Bestandteil von Modulen in der
Bachelor/Master-Ausbildung wird aber
auch künftig gewährleistet.
7. Der Senat stimmte Vorschlägen einer
entsprechenden Kommission und des Rek-
toratskollegiums zu, dem ehemaligen Di-
rektor des Instituts für Klinische Pharma-
kologie Prof. Dr. Reinhard Ludewig und
dem Architekten und Kirchenbaurat der
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche
Sachsen Dr.-Ing. Gerhart Pasch die Uni-
versitätsmedaille und Prof. Dr. Konrad
Krause die Würde eines Ehrensenators der
Universität Leipzig zu verleihen.
8. Der Senat legte seine Sitzungstermine
für 2005 fest: 11. Januar, 8. Februar,
8. März, 12. April, 10. Mai, 14. Juni,
12. Juli, 13. September, 11. Oktober, 8. No-
vember, 13. Dezember. Die Sitzung des
Konzils wird am 15. November 2005 statt-
finden.
9. Studentische Senatoren forderten na-
mens des StudentInnenrates den Senat auf,
nach der Wahl in Sachsen eine Initiative
zur Verhinderung des weiteren Personal-
stellenabbaus und für eine bessere staat-
liche Finanzierung der Hochschulen und
Universitäten zu starten. Der Rektor er-
klärte hierzu, dass dies in der Form eines
Appells an das Landesparlament erfolgen
sollte, den Stellenabbau durch entspre-
chende Festlegungen in dem ohnehin als
Gesetz zu beschließenden Haushaltsplan
aufzuhalten, nicht aber durch eine Infrage-
stellung des Hochschulvertrages, der
schließlich den Hohen Schulen des Landes
eine Haushaltssicherheit jetzt und in den
nächsten Jahren gewähre.






Sitzung des Senats am 12. Oktober
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Krankenkasse wählen im Internet:
Unter die populären Stimmen über die Ge-
schichte der Kindheit haben sich in letzter
Zeit verstärkt Klänge und Positionen ge-
mischt, die im Blick auf die antiken Mittel-
meerkulturen von einer mangelnden Wahr-
nehmung der Kindheit als einer Entwick-
lungsstufe mit eigenem Wert sowie einem
Umgang mit Kindern ausgehen, der Klas-
sifizierungen zwischen Grausamkeit und
Desinteresse verdiene. Die kultisch-ri-
tuelle Tötung von Kindern habe in vielen
der antiken Mittelmeerkulturen ebenso auf
der Tagesordnung gestanden wie die Nicht-
beachtung kindlicher Interessen und Be-
dürfnisse. Die Geschichte der Kindheit sei
ein Trauma gewesen, aus dem wir erst jetzt
allmählich erwachen: Die Kinder, die das
Pech hatten, vor dem 18. Jahrhundert ge-
boren worden zu sein, waren geschlagene
Kinder – so das vernichtende Urteil des
Psychohistorikers Lloyd de Mause. 
Angesichts dieser schweren Vorwürfe, die
zumindest implizit auch den alten Kulturen
im Mittelmeerraum gelten, ist der Situation
von Kindern im alten Ägypten, Israel, Me-
sopotamien, Griechenland und Rom von
den einzelnen Fachdisziplinen ein ver-
stärktes Interesse entgegengebracht wor-
den. Dass Kinder in den unterschiedlich-
sten Text- und Bildgattungen der Antike
und des alten Orients als solche wahrge-
nommen werden und nicht bloß als defizi-
täre Erwachsene fungieren, ist die ent-
scheidende Erkenntnis, die die einschlägi-
gen Untersuchungen bis jetzt erbracht ha-
ben. Wenn Philippe Ariès in seinem
vielbeachteten Buch über die abendländi-
sche Geschichte der Kindheit die Entde-
ckung der Kindheit als einen Prozess kenn-
zeichnet, der erst im 16. Jahrhundert be-
gonnen habe und im 19. Jahrhundert zum
Abschluss gekommen sei, so kann die ne-
gative Seite dieses Urteils nicht pauschal
auf die Antike und den alten Orient ange-
wendet werden. Mit der Entdeckung des
Kindes und der Kindheit kehrt der Euro-
päer vielmehr zu einem Bewusstsein zu-
rück, das in diesen Kulturen längst vor-
handen war.
Was die Lebenswirklichkeit von Kindern
in der Antike und dem alten Orient angeht,
ergibt sich ein differenziertes Bild. Wir
wissen beispielsweise von der römischen
Praxis, Kinder auszusetzen. Der römische
Historiker Polybius führt als Grund dafür
Luxussucht und Bequemlichkeit an (Histo-
ria, XXXVI 17,5f.). Im Gegensatz dazu
schlagen sich die Literaturen Israels und
Ägyptens weit mehr mit dem Problem der
Kinderlosigkeit herum. Kindesaussetzun-
gen lassen sich in der zweieinhalbtausend-
jährigen ägyptischen Literaturgeschichte
nur in sehr wenigen Ausnahmefällen aus
der Spätzeit nachweisen. 
Kulturelle Differenzen sind auch im Be-
reich von Erziehung und Ausbildung aus-
zumachen. Während sich im Alten Testa-
ment bis auf die Erwähnung eines Lehr-
hauses im späten Buch Jesus Sirach kein
einziger sicherer Hinweis auf die Existenz
von Schulen zur Ausbildung im Lesen und
Schreiben findet, sind in Ägypten, Sumer
und Ugarit schon sehr früh Schulen be-
zeugt, über deren Alltag wir gut unterrich-
tet sind. Ob der Stock zu den gängigen Er-
ziehungsmitteln gehörte, oder nur in Aus-
nahmefällen als ultima ratio zur Anwen-




Wie war die Kindheit in den
antiken Mittelmeerkulturen?
Grenzen und Möglichkeiten eines
kulturanthropologischen Vergleichs 
Von PD Dr. Andreas Kunz-Lübcke und Kay Weißflog, Institut für alttestamentliche Wissenschaft
Eine Familie aus Lachisch
auf dem Weg ins Exil.
Assyrisches Relief aus dem
Palast Sanheribs. Ninive,
um 700 v. Chr. 
Zeichnung: 
Elke Kaufmann
Die Wertungen, die Kinder und die Le-
bensphase der Kindheit erfuhren, waren
von verschiedenen Faktoren abhängig und
Veränderungen unterworfen. So ist nicht
auszuschließen, dass die Hellenisierung im
Orient eine veränderte Einstellung zum
Kind mit sich brachte. Während altägypti-
sche Talismane den Wunsch ihrer Träge-
rinnen ausdrücken, Jungen und Mädchen
zur Welt zu bringen, lässt sich bei einigen
hellenischen Dramatikern eine Herabset-
zung von Mädchen beobachten: „Wie groß
dies Übel, zeigt der Vater schon, der Mäd-
chen zeugt, sie aufzieht und dann doch mit
Mitgift losschlägt, ihrer sich befreit.“
(Euripides, Hippolytos, 628–630). Ein
gänzlich anderes Vater-Tochter-Verhältnis
legt dagegen der Erzähler des biblischen
Hiobbuches an den Tag. Am Ende, als sich
Hiobs Schicksal wieder zum Guten wen-
det, wird er noch einmal stolzer Vater von
sieben Söhnen und drei Töchtern. Diese
setzt Hiob zusammen mit ihren Brüdern zu
seinen Erbinnen ein (Hiob 42,14f.). 
In anderen Fragen lassen sich Gemeinsam-
keiten zwischen den einzelnen Kulturen
feststellen. Nahezu einhellig begegnet bei-
spielsweise die Vorstellung, dass im Vor-
feld der Zeugung das Kind bereits im Mann
entsteht. Wohl nicht zufällig gebraucht das
Hebräische zur Bezeichnung von pflanz-
lichem Saatgut, Sperma und leiblicher
Nachkommenschaft ein und denselben
Ausdruck. Dahinter steht die Vorstellung,
dass der Mann beim Geschlechtsverkehr
seine Nachkommen in die Frau einbringt,
so wie bei der Aussaat Körner in den Erd-
boden eingebracht werden. Ägyptische
Vorstellungen geben sich in dieser Hinsicht
noch präziser. Ihnen zufolge entsteht das
Kind im Herzen des Mannes und wird wäh-
rend des Geschlechtsverkehrs in die Mut-
ter übertragen. In diesem Sinne äußert sich
auch der griechische Dramatiker Euripi-
des, der seine Hauptfigur Orestes gegen-
über dem Vater seiner Mutter sagen lässt:
„Mein Vater schuf mich, deine Tochter
trug, womit ein Fremder ihre Flur be-
pflanzt, sein Same nur verhalf ihr zur Ge-
burt, ich glaube dem Bewirker dieser
Frucht mehr zu entstammen als der Näh-
rerin.“ (Euripides, Orestes, 552–556).
Differenzen sind aber auch innerhalb der
einzelnen Kulturen zu beobachten. Wäh-
rend es in Griechenland in erster Linie dem
Vater zustand, den Namen seines Kindes
festzulegen, lassen sich in der Literatur
Israels unterschiedliche Positionen aus-
machen. Als Namensgeber erscheinen hier
Väter und Mütter. Literatursoziologisch
kann dabei zwischen den Positionen einzel-
ner Verfassergruppen unterschieden wer-
den. Die beiden maßgeblichen literarischen
Quellen, aus denen der Pentateuch entstan-
den ist, widersprechen sich geradezu in der
Frage, ob die Festlegung des Namens der
Mutter oder dem Vater zukommt. In der Ge-
schichte von der Geburt Ismaels wird die
Forschung
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Echnaton und Nofretete als
Spielgefährten ihrer drei
ältesten Töchter. Neues Reich,
um 1350 v. Chr.
Zeichnung: Elke Kaufmann
Interdisziplinäre Tagung
Zum Thema „Das Kind in den antiken
Mittelmeerkulturen“ fand vom 30. Sep-
tember bis 2. Oktober an der Theologi-
schen Fakultät der Universität eine inter-





schichte und Altes Testament statt. Das
Programm umfasste Beiträge zum Evi-
denzproblem in der althistorischen Kind-
heitsforschung (Prof. Dr. Dieter Hoof,
Braunschweig), zur Erziehung und Bil-
dung bei Jesus Sirach (Prof. Dr. Dr. h.c.
mult. Otto Kaiser, Marburg), zur Kindheit
in der griechisch-römischen Antike (Prof.
Dr. Josef N. Neumann, Halle), zu Kinder-
arbeit im alten Ägypten (Prof. Dr. Erika
Feucht, Heidelberg), zu Findelkindern,
Waisen, Verkauften und Deportierten in
Babylonien und Assyrien (Prof. Dr. Kon-
rad Volk, Tübingen), zu Wahrnehmungen
von Adoleszenz im Alten Testament (PD
Dr. Andreas Kunz-Lübcke, Leipzig), zur
Gewalt gegen Kinder im alten Israel (PD
Dr. Andreas Michel, Mainz) sowie zu
Kindheitsmotiven in der prophetischen
Gerichts- und Heilsverkündigung des Al-
ten Testaments (Prof. Dr. Rüdiger Lux,
Leipzig). Ein Sammelband mit den Bei-
trägen der Tagung ist in Vorbereitung.
Frage noch zugespitzt: ,Gehört‘ das Kind
dem Vater oder der Mutter und wer vergibt
den Namen? In der älteren Grundschicht
der Erzählung erhält die schwangere Hagar
vom Engel Gottes den Auftrag, wie sie 
mit dem Kind verfahren soll: „Der Bote
JHWHs sprach zu ihr: Siehe, du bist
schwanger und wirst einen Sohn gebären.
Seinen Namen sollst du Ismael nennen,
denn JHWH hat dein Elend gehört.“ (Gen
16,11). Dem widerspricht die jüngere, so-
genannte priesterschriftliche Überarbei-
tung der Erzählung. Sie hält explizit fest,
dass das Kind für den Vater geboren wird
und dass dieser dementsprechend das
Recht der Namensgebung besitze: „Hagar
gebar für Abram einen Sohn. Er nannte den
Namen seines Sohns, den Hagar geboren
hatte, Ismael.“ (Gen 16,15).m
Ein solcher Fall einer verminderten Rolle
der Mutter lässt sich noch an anderer Stelle
nachweisen. Am Ende der biblischen Er-
zählung vom Ehebruch des lüsternen
Königs David mit der schönen Batscheba
heißt es, David habe seinem Sohn den Na-
men Salomo gegeben (2. Samuel 12,24).
Allerdings sahen sich die jüdischen Ge-
lehrten im Mittelalter, die den hebräischen
Text abschrieben und tradierten, zu einer
Randglosse genötigt: Nicht „er“, sondern
„sie nannte“, sei der ursprüngliche Wort-
laut gewesen. Warum die Gelehrten nicht
damit leben wollten, dass David anstelle
von Batscheba dem Kinde Salomo seinen
Namen gab, bleibt ihr Geheimnis. Wollten
sie sich nicht mit der Position des griechi-
schen Dramatikers Euripides identifizie-
ren, dem Frauen als Namensgeberinnen
ihrer Kinder suspekt erschienen: „Wie
übel, wenn Weiber beherrschen das Haus,
wenn die Frau statt des Vaters die Kinder
benennt!“ (Euripides, Elektra, IX, 333)?
Insgesamt überwiegen im Alten Testament
die Stellen, in denen die Mutter den Namen
ihres Kindes bestimmt. Oft bringt sie in
diesem ihre Situation bei der Geburt des
Kindes zum Ausdruck.
In den religiösen Symbolsystemen der
alten Mittelmeerkulturen einschließlich
Mesopotamiens kommt der Eltern-Kind-
Metaphorik eine besondere Bedeutung bei
der Kennzeichnung vor allem des Verhält-
nisses zwischen einer Gottheit und dem
König zu. Reste dieser Vorstellung finden
sich auch im Alten Testament. Im Verlauf
der Theologiegeschichte ist hier jedoch an
die Stelle des Königs das Volk getreten. In
Ägypten hat der Mythos von der Zeugung
und Geburt des Gottkönigs ebenfalls eine
Entwicklung durchgemacht. Ursprünglich
auf den irdischen Herrscher bezogen, er-
zählt er in hellenistischer Zeit von der Ge-
burt eines Götterkindes, die alljährlich in
großen Zeremonien rituell begangen
wurde.
Einig sind sich die Kulturen des alten
Orients und der Antike nicht zuletzt auch
darüber, dass Kinder Vitalität, Reichtum
und Zukunft symbolisieren. So trägt in
griechischen Darstellungen die als Frau
personifizierte Stadt häufig Kinder als
Zeichen von Reichtum und Prosperität auf
ihrem Arm und der biblische Prophet
Sacharja beschreibt mit dem Bild ausge-
lassen und ungestört auf den Plätzen Jeru-
salems spielender Jungen und Mädchen die
für die Zukunft zu erwartenden heilvollen
Lebensverhältnisse. Auch der nach Leben
und Unsterblichkeit suchende Gilgamesch
wird in dem nach ihm benannten Epos am
Ende der Welt von der Schenkin Siduri an
das Kind als Therapeutikum gegen den
Todesschmerz gewiesen.
Wie diese wenigen Beispiele zeigen, ergibt
sich erst durch die interdisziplinäre Erar-
beitung von Gemeinsamkeiten und Unter-
schieden zwischen den Kulturen ein cha-
rakteristisches Bild der Situation von Kin-
dern in der Antike und dem alten Orient.
Methodisch steht die historische Kind-
heitsforschung dabei vor dem Problem,
dass sich die zur Verfügung stehenden
Quellen intentional verschieden zum
Thema Kind und Kindheit äußern. Außer-
dem ist damit zu rechnen, dass die Text-
und Bildautoren ihre Erfahrungen und Vor-
stellungen in Bezug auf die Entwicklung
des Kindes, seine soziale und rechtliche
Stellung, die Erziehungsmethoden und
ihren Erfolg sowie nicht zuletzt das Ge-
oder Misslingen der Beziehung zwischen
Eltern und Kindern nur selektiv und im
ständigen Transfer zwischen dem Realen
und dem Imaginären in ihre literarischen
oder ikonographischen Hinterlassenschaf-
ten haben einfließen lassen. Dieses Welt-
wissen im kulturvergleichenden Austausch
der verschiedenen Fachdisziplinen zu er-
heben, ist die notwendige und zugleich
spannende Hauptaufgabe der historischen
Kindheitsforschung. In ihrem Ergebnis
könnte sich die Geschichte der Kindheit als
weitaus weniger traurig erweisen, als in





Wie teilen sich Nomaden und Sesshafte die
oft knappen Ressourcen Wasser und Land?
Wie kontrollieren Staaten nomadische Be-
völkerungen? Unter welchen Umständen
kommt es zwischen nomadischen und sess-
haften Gesellschaften zu Konflikten? Wel-
ches Bild machen sich Sesshafte von No-
maden und Nomaden von Sesshaften?
Dies ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem
umfangreichen Fragenkatalog, den der
Sonderforschungsbereich „Differenz und
Integration. Wechselwirkungen zwischen
nomadischen und sesshaften Lebensfor-
men in Zivilisationen der Alten Welt“ in den
nächsten vier Jahren beantworten möchte.
Dieser SFB der Martin-Luther-Universität
Halle und der Universität Leipzig wird seit
1. 7. in einer zweiten Phase von der DFG
gefördert. Der Verbund vereint Orientalis-
ten, Ethnologen, Archäologen und Geogra-
phen beider Universitäten in 20 verschiede-
nen Teilprojekten. Fünf dieser Teilprojekte
sind in Leipzig angesiedelt. 
Am Orientalischen Institut bearbeiten Prof.
Jörg Gertel, Dr. Ingo Breuer und Andreas
Gruschke M.A. das Projekt „Nomaden
ohne Weide. Zu Geschichte, Struktur und
Dynamik von Regionalisierungsprozes-
sen“. Veränderte Rahmenbedingungen führ-
ten im 20. Jahrhundert n. Chr. zu partiellen
Auflösungen und Neuformierungen no-
madischer Aktivitäten. Das Teilprojekt be-
schäftigt sich mit den Problemen und Po-
tentialen, die daraus resultieren. Im Mittel-
punkt der zweiten Antragsphase steht dabei
nicht mehr das Spektrum der Übergangs-
prozesse zwischen ländlicher Peripherie
und urbanen Zentren, sondern Regionali-
sierungsprozesse und damit andere For-
men der Interaktion zwischen Nomaden
und Sesshaften. Im Gegensatz zu Prozes-
sen „in“ Regionen wird die Konstruktion
„von“ Regionen analysiert, die im Gefüge
globaler Verflechtungszusammenhänge
strukturelle Dispositionen nomadischer
Lebenschancen generieren. Der globalen
Entgrenzung steht damit die „Region“ ent-
gegen, einerseits als territoriales Gefüge,
das lokal abgrenzbar ist, und andererseits
als Handlungsraum, der von Akteuren aus-
geht. Mit dem tibetischen Hochland von
China (jüngere „Renomadisierung“) und
dem ländlichen Marokko (ältere „Deno-
madisierung“) werden zwei Länder mit
komplementären Strukturen als Fallbei-
spiele untersucht. Ziel sind die Identifika-
tion und die Analyse von Regionalisie-
rungsvorgängen und ihren Konsequenzen
für nomadische Produktions- und Exis-
tenzsicherungssysteme. In konzeptioneller
Hinsicht werden dabei drei Aspekte unter-
schieden: (1) Analyse von Verflechtungen,
die aus dem lokalen Kontext heraus- und
von außen in ihn hineinreichen, (2) Be-
stimmung der räumlichen und gesell-
schaftlichen Auswirkungen vor Ort, (3)
Beurteilung der Konsequenzen für noma-
dische Livelihood-Systeme. 
PD Dr. Annegret Nippa, Andreea Bretan
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Nomaden in der syrischen Steppe, 
Aufnahme von 1978. 
Foto: Dr. Annegret Nippa
Zwischen Zelt und Haus
Interaktion zwischen Nomaden und Sesshaften
Von Prof. Dr. Michael P. Streck, Altorientalisches Institut, unter Mitarbeit von PD Dr. Annegret Nippa, Institut für Ethnologie,
Prof. Dr. Jörg Gertel, Orientalisches Institut, Prof. Dr. Charlotte Schubert, Historisches Seminar, Prof. Dr. Claus Wilcke, 
Altorientalisches Institut
M. A. und Nadine Adam M. A. vom Insti-
tut für Ethnologie erforschen die Landnut-
zung in der syrischen Steppe als Gegen-
stand von Praxis und Diskurs. Das Vor-
haben knüpft an ein Projekt der 1. Phase
des SFB an, das die Geschichte eines
Kleinviehzüchter-Stammes in Syrien un-
tersuchte (Dr. Katharina Lange). Die
Fragestellung verlagert sich nun auf die
Gegenwart und konzentriert sich auf die
Nutzung der Steppe. Der Zugang zu den
Ressourcen an Weide, Wasser, Wegen und
Märkten wurde seit unvordenklicher Zeit
zwischen Nomaden, sesshaften Bauern
und dem Staat verhandelt. Dabei spielt die
Koexistenz verschiedener Rechtssysteme
bis heute eine Rolle. Das staatliche, bzw.
kodifizierte Recht bewertet die Verhält-
nisse und Ansprüche anders als die münd-
lich überlieferten, stammesrechtlichen
Vorstellungen. Diese beiden Rechtsver-
hältnisse stehen sich nicht zwangsläufig
antagonistisch gegenüber, sondern liefern
jeder Partei nur die Matrix für ihre Argu-
mentation, mit der sie ihren Anspruch vor-
tragen. Neu in diesem Gefüge sind die lan-
desfremden Institutionen internationaler
Entwicklungszusammenarbeit. In ihrer
offiziellen Funktion beraten sie den Staat
sowie die praktischen Nutzer und stützen
sich dabei auf ökologische Beobachtungen
und politische Anweisungen. Das Zu-
sammenwirken der vier Akteure, ihre Ar-
gumente und Strategien zur Durchsetzung
ihrer jeweiligen Forderungen stehen im
Zentrum dieser Forschung. 
Prof. Charlotte Schubert, Dr. Alexander
Weiß, Dr. Roxana Kath und Daniel Syrbe
M. A. vom Historischen Seminar unter-
suchen die römische Herrschaft über no-
madisierende Gruppen in Nordafrika (ca.
2. Jh. v. Chr.–6. Jh. n. Chr.) innerhalb
zweier Arbeitsbereiche. Ziel des ersten
Arbeitsbereiches ist es, die Begriffe Raum
und Grenze als entscheidende Kategorien
für den Kontakt von sesshaften und noma-
dischen Lebensformen mit Hilfe zweier
kulturwissenschaftlicher Konzepte ge-
nauer zu bestimmen: 1. der Adaption des
Modells von Rom als Präsenzkultur, da
sich hierüber sowohl Roms mangelndes
Interesse an einer Integration der nomadi-
schen Stämme als auch die spezifisch
nordafrikanischen Lösungsversuche, die
der Region eine Zeit lang Stabilität verlie-
hen, erklären lassen; 2. der Vorstellung,
dass Raum und Grenze sowohl eine instru-
mentelle als auch eine symbolische Di-
mension besitzen. Der zweite Arbeits-
bereich befasst sich mit dem in sehr unter-
schiedlicher Dynamik verlaufenden Kon-
frontationsprozess zwischen den in Nord-
afrika etablierten Staaten (Rom, Vandalen,
Byzanz) und den indigenen, nomadisieren-
den Gruppen (Mauren, Berber) in der Zeit
vom 3. bis 6. Jh. n. Chr. sowie den Aus-
wirkungen dieses Prozesses auf die politi-
schen und gesellschaftlichen Strukturen
der Region. In dieser Zeit entglitt den eta-
blierten Staatswesen allmählich die opera-
tive Kontrolle, die indigenen Stämme über-
nahmen die militärische Initiative und
drängten die Staaten in eine permanente
Defensive. Erst gegen Ende des 6. Jahr-
hunderts gelang eine gewisse Stabilisie-
rung der politischen Situation.
Das Altorientalische Institut beherbergt
zwei Teilprojekte. Prof. Michael P. Streck
und Brit Jahn M.A. untersuchen Nomaden
und Sesshafte im Reich von Mari. Mari 
war ein in der ersten Hälfte des zweiten
vorchristlichen Jahrtausends florierender
Kleinstaat am mittleren Euphrat im heuti-
gen Nordsyrien. Archäologen fanden dort
ein umfangreiches Palastarchiv aus mehre-
ren tausend Keilschrift-Tontafeln. Diese
Schriftdokumente geben einzigartige Ein-
blicke in die Dreiecks-Beziehung zwischen
den Kleinviehnomaden, die die syrische
Wüstensteppe als Weidegebiet für ihre
Schafherden nutzten, den Bauern in den
Tälern des Euphrats und seiner Neben-
flüsse sowie der Reichsverwaltung in Mari
selbst und in den Provinzhauptstädten. Die
Quellen in babylonischer Sprache sollen
gesammelt, übersetzt und historisch ausge-
wertet werden. Interessante Aufschlüsse
verspricht auch der Vergleich der Verhält-
nisse im Altertum mit rezenten Nomaden
derselben Region, weil diese noch bis vor
hundert Jahren eine seit Jahrtausenden nur
wenig veränderte Lebensform praktizier-
ten.
Das zweite Teilprojekt „Staatliche Kon-
trolle des offenen Raumes – nomadische
Kontrolle des Staates (2500–500 v. Chr.) –
Eine Konstante mesopotamischer Ge-
schichte?“ von Prof. Claus Wilcke und
Constance Dittrich M. A. knüpft an das
vorhergehende Projekt „Differenz und
Integration der Amurriter in Babylonien“
an. Ein Langzeitschnitt vom 3. zum 1. Jt.
v. Chr. erforscht Konstanten und Variablen
der Interaktion sesshafter, überwiegend
städtischer, staatlich organisierter Bevöl-
kerung und der Staatsgewalt selbst mit
Neuankömmlingen wie den Gutäern,
Amurritern, Kassiten, Aramäern, Chal-
däern und Arabern. Analysiert werden
sollen die politischen, sozialen und wirt-
schaftlichen Gründe für das Eindringen
nomadischer Gruppen nach Babylonien,
die Abwehrmechanismen des „Staates“
und die verschiedenen Formen der Integra-
tion. Daneben stehen die bereits exempla-
risch für die Amurriter untersuchte Inte-
grationskraft der mesopotamischen Gesell-
schaft und die Veränderungen in Lebens-
bereichen der Sesshaften – z. B. in Recht,
Religion und Sozialstruktur – im Mittel-
punkt.





Arabische Kamelreiter auf Relief Assurbanipals, 7. Jh. v. Chr.
Abbildung: British Museum, London
Wissenschaftler aus Leipzig und Nowosi-
birsk können künftig verstärkt zusammen-
arbeiten. Die Zusammenarbeit wird vom
Deutschen Zentrum für Luft und Raum-
fahrt (DLR) unterstützt. Ziel der Koopera-
tion sind die Herstellung neuartiger Nano-
materialien und die Prüfung ihrer Anwen-
dungspotenziale. 
Das Deutsche Zentrum für Luft- und
Raumfahrt (DLR) finanziert für drei Jahre
ein Wissenschaftleraustauschprogramm
von Prof. Dr. Klaus Bente, Institut für
Mineralogie, Kristallographie und Mate-
rialwissenschaft der Universität Leipzig,
sowie Prof. Dr. S. Tsybulya und Prof. Dr.
V. Parmon, Bereskov Instituts für Katalyse
der russischen Akademie der Wissenschaf-
ten in Nowosibirsk. Die Wissenschaftler
aus Nowosibirsk
sind Spezialisten















lung von Anwendungspotenzialen von Na-
nomaterialien. Dabei geht es vor allem um
halbleitende Verbindungen von Kupfer und
Wismut bzw. Blei mit Schwefel. Das Be-
sondere an ihnen ist, dass ihre Kristalle
sich durch große Verhältnisse von Länge zu
Durchmesser von bis zu mehreren Zehner-
potenzen auszeichnen. Sie sind im Gegen-
satz zu entsprechenden sehr spröden Mas-
sivmaterialien biegsam und sollen zu Spi-
ralen, Ringen etc. verarbeitet werden. Sie
können u. a. für thermoelektrische und
photovoltaische Anwendungen Verwen-
dung finden. 
Besondere Erwartungen werden an die
unterschiedlichen Metallordnungen in sol-
chen Verbindungen gesetzt. Entsprechende
Ordnungen können durch Elektronenbe-
schuss in Nanobereichen verändert und
darauf basierende physikalische Eigen-
schaften, z. B. als Miniaturschalter, einge-
setzt werden. 
Die Kooperation zwischen den Leipzigern











gruppe haben mit 
Dr. G. Kryukova aus
Nowosibirsk bereits
zu Publikationen ge-




tionsmöglichkeiten mit dem Max-Planck-
Institut für Mikrostrukturphysik in Halle.
Dort betreut Dr. Kornelius Nielsch unter
anderem gemeinsam mit Prof. Bente Di-












INTERNEURO ist das Kurzwort für das
gerade bestätigte Graduiertenkolleg „Inter-
disziplinäre Ansätze in den zellulären Neu-
rowissenschaften“, für das die Deutsche
Forschungsgemeinschaft gut 2,25 Millio-
nen Euro zur Verfügung stellt. 
Das Graduiertenkolleg hat in der Anfang
2005 beginnenden 1. Förderperiode eine
Laufzeit von 41/2 Jahren und soll 14 Dok-
toranden und einem Postdoktoranden die
Qualifikation ermöglichen. Den Doktoran-
den wird ein systematisch angelegtes Stu-
dienprogramm mit Vorlesungen, Semina-
ren, Kolloquia und Praktika geboten, zu
denen international ausgewiesene Gast-
wissenschaftler als Referenten eingeladen
werden sollen. „Besonderer Wert“, erklärt
Prof. Andreas Reichenbach, Leiter der
Abteilung Neurophysiologie am Paul-
Flechsig-Institut für Hirnforschung der
Universität Leipzig und Sprecher des Gra-
duiertenkollegs, „legen wir auf das Trai-
ning der wissenschaftlichen Kommunika-
tion.“
Die Themen des Graduiertenkollegs sind
ausnahmslos interdisziplinär angelegt.
„Das Wort ‚interdisziplinär’ ist bei uns
wirklich Programm“, bekennt Prof. Rei-
chenbach. „Wir verbinden aktuelle Fragen
der Neurowissenschaften mit innovativen
naturwissenschaftlichen Technologien und
mathematischen Modellen.“ Dabei geht es
den Wissenschaftlern sowohl um die Mo-








auch um die Bearbeitung klinisch bzw. bio-
technologisch relevanter Fragestellungen.
„Wir verstehen uns schon als Grundlagen-
forscher“, meint Prof. Reichenbach, „aber
wir verlieren das praktische Anliegen nicht
aus den Augen.“
Allein die beteiligten Einrichtungen kenn-
zeichnen den interdisziplinären Charakter
des Graduiertenkollegs: Die Medizinische
Fakultät, einschließlich dem Interdiszipli-
nären Zentrum für Klinische Forschung
(IZKF), die Fakultät für Biowissenschaf-
ten, Pharmazie und Psychologie, die Fa-
kultät für Physik und Geowissenschaften
(alle Universität Leipzig) und das Max-
Planck-Institut für Mathematik in den Na-
turwissenschaften Leipzig. „Mit dieser
Symbiose ist es uns möglich, zelluläre
Vorgänge zu modellieren, die man dann
wieder im Experiment testen kann.“, so
Reichenbach. Im Vordergrund stehen dabei
Untersuchungen zur Retina als visuelles
Organ sowie akustische Informationsver-
arbeitungssysteme.
Das Vorhaben umfasst 14 Projekte, in de-
nen jeweils eine medizinische bzw. biolo-
gische Arbeitsgruppe mit einer physika-
lischen bzw. mathematischen vernetzt sind.
In ihrer Pressemitteilung hebt die DFG
hervor: „Die Verknüpfung von Biowissen-
schaften und Biophysik ist geeignet, die
hochkomplexen neurowissenschaftlichen
Fragestellungen mit speziellen Methoden
zu bearbeiten.“
Das Graduiertenkolleg ist so angelegt, dass
jeder Doktorand von zwei Hochschulleh-
rern betreut wird, immer von einem le-
benswissenschaftlichen und einem der
physikalisch-mathematischen Richtung.
Dr. Bärbel Adams
Das Leipziger Zentrum für Theaterfor-
schung Spectaculum e. V. hat sein Internet-
portal überarbeitet. Unter
www.theaterforschung.de
(siehe Screenshot) kann sich der Theater-
Interessierte rund um das Thema Theater in
Wissenschaft und Praxis informieren. Da-
mit eröffnet der Verein Spectaculum eine
Kommunikationsmöglichkeit, die bisher in
der theaterwissenschaftlichen Forschung
in Deutschland in dieser Form nicht be-
stand. Die Betreiber der Seite sind Dokto-
randen und Studierende des Instituts für
Theaterwissenschaft.
Die Webseite soll Fachleuten und Theater-
machern als Quelle für ihren Informatio-
nenaustausch dienen, aber auch interes-
sierte Laien ansprechen. Zur Verfügung
stehen bereits Informationen über Veran-
staltungen und Publikationen, ein Institu-
tionenverzeichnis, ein Forum und ein fach-
orientierter Newsletter. Eigene redaktio-
nelle Beiträge, auch zu Spezialthemen wie
Theatererotik oder die Geschichte der
Theaterkritik, runden das Angebot ab. Ge-
plant sind außerdem Informationen zu
Stücken, aktuellen Inszenierungen und
projektbezogenen Erarbeitungen. 
Spectaculum möchte mit der Seite ein
nationales Kommunikationsnetzwerk für
Theaterforschung etablieren, um dieses in
einem zweiten Schritt international auszu-
bauen. Da das Angebot breit gefächert sein
und ständig erweitert werden soll, sind die
Betreiber und Redakteure auf Hilfe von
außen angewiesen. Beiträge, Kommentare
sowie Rezensionen von Publikationen und
Stücken werden unter der E-Mail-Adresse
redaktion@theaterforschung.de gerne ent-
gegen genommen und stehen dem Publi-
kum zur Diskussion offen. 
Für das Verzeichnis von Einrichtungen
(das z. B. Adressen und Informationen von
Fachgesellschaften, Theatergruppen, Ini-
tiativen enthält) und Ressourcen (wie
Materialbestände, Kataloge) erheben die
Betreiber Daten und sind daher auf die
Zusammenarbeit mit Institutionen und
Archiven angewiesen. Zu allen auf der
Webseite bestehenden Bereichen können








„Wir nennen unser Prinzip intern scherz-
haft ,urbi et orbi‘“, sagt Professor Gün-
ther Heeg, der seit dem Wintersemester
2003/04 Geschäftsführender Direktor am
Institut für Theaterwissenschaft ist. Diese
Formel spielt an auf die internationale Ver-
netzung der Leipziger Theaterwissenschaft
sowie die Verortung des Instituts in der
Stadt. „Wir leben nun einmal in Leipzig,
wir machen in Leipzig Wissenschaft, und
damit ist das unser Leib: die Stadt und die
kulturellen Institute wie Schaubühne Lin-
denfels, Lofft, Baumwollspinnerei, die Ga-
lerie für zeitgenössische Kunst und nicht
zuletzt das Schauspiel Leipzig.“
Dieses Prinzip wurde besonders deutlich in
der international besetzten Konferenz
„Theatrographie – Heiner Müllers Theater
der Schrift“ (s. a. Kasten). Neben den wis-
senschaftlichen Sektionen und einem
Doktoranden-Kolloquium war dort durch
Regisseure wie Wolfgang Engel (Leipzig),
B. K. Tragelehn und Dimiter Gotscheff
(beide Berlin) die Praxis präsent. Diese
Theatermacher stellten sich mit einer
Reihe anderer in der „Langen Nacht der
Regisseure“ dem Leipziger Publikum.
Das Institut für Theaterwissenschaft will
sich nicht hinter dicken Wissenschafts-





Wie die Theaterwissenschaft ihre
Grenzen überschreitet
Von Fee Isabelle Lingnau, Institut für Theaterwissenschaft
Links: Ein Japaner präsentiert Kostüme
aus dem Nô-Theater in der Moritzbastei.
Unten: Szenen aus dem Stück „Your
Turn“, das die wissenschaftliche Mitar-
beiterin Martina Bako mit Studierenden
des Instituts für Theaterwissenschaft im
vergangenen Sommer entwickelt und
aufgeführt hat.
Fotos: Institut für Theaterwissenschaft
an verlassen, um anderen Wissenschaftlern
zu begegnen. Ebenso wenig stülpt sich die
Wissenschaft hier luftdicht über ihren
Gegenstand – das Theater. Vielmehr bricht
das Institut die Grenzen der Theaterwis-
senschaft auf und behandelt Wissenschaft
und Theater als gleichberechtigte, sich
gegenseitig weitertragende, inspirierende
aber auch erdende Partner. 
Die Forschungsschwerpunkte verdichten
sich immer wieder zu praktischen Projek-
ten in der Öffentlichkeit. So auch der Som-
mersemester-Schwerpunkt von Professor
Gerda Baumbach zum Nô-Theater, einer
japanischen, traditionellen Masken-Oper,
die ihre Wurzeln in Mittelalter hat: Er mün-
dete in einem Kolloquium mit Wissen-
schaftlern der Waseda-Universität Tokio
und der Präsentation historischer Nô-Kos-
tüme und einem Auftritt japanischer
Schauspieler.
Denn wenn sich die Theaterwissenschaft,
eingepfercht in ihren Elfenbeinturm, aus-
schließlich damit beschäftigte, Theorien
über das Theater zu entwickeln, wäre das
eine Art Alienforschung. Keiner wüsste,
wovon er spricht, die Begriffe würden kryp-
tisch. Oder wie es Heeg beschreibt: „Wir
stünden wie der Blinde vor der Farbe.“
Das Institut verbindet deshalb systema-
tisch Theaterwissenschaft mit Theaterpra-
xis. Dazu gehört die Einrichtung einer
künstlerischen Gastdozentur, die in diesem
Wintersemester von der französischen
Performance-Künstlerin und Choreografin
Wanda Golonka in Zusammenarbeit mit
der Schaubühne Lindenfels vertreten wird.
Weiterhin schließt das ein: Lehraufträge
von Praktikern wie Dr. Michael Raab,
Chefdramaturg am Schauspiel Leipzig,
dem Musiktheater-Regisseur R. Christian
Kube und dem Komponisten Thomas Her-
tel. Und immer wieder wird die Leipziger
Öffentlichkeit einbezogen, die ja nicht we-
niger ist als das Theaterpublikum.
Das Publikum spielt am Theater eine der
wichtigsten Rollen, deshalb muss sehr
genau hingehört werden, warum ein Publi-
kum ins Theater kommt oder wegbleibt.
Was bewegt? Was macht wütend? Was
langweilt die Menschen?
Einbezogen in die Theaterwissenschaft
wurde die Öffentlichkeit zum Beispiel mit
dem Stück „Your Turn“, das die wissen-
schaftliche Mitarbeiterin Martina Bako mit
Studierenden des Instituts im vergangenen
Sommer entwickelt und aufgeführt hat.
Das Institut will eine Studio-Bühne ein-
richten, um weiterhin praktische Projekte
umzusetzen. Denn die feuchten Keller-
räume der Theaterwissenschaft, in denen
unter anderem „Your Turn“ stattfand, sind
für eine kontinuierliche Arbeit denkbar un-
geeignet. Vorgesehen ist dafür nach einem
Provisorium im Kroch-Haus ab dem Win-
tersemester 2006/07 die ehemalige Disko-
thek „Colleg-Club“, die sich, ebenso wie
die Theaterwissenschaft selbst, im „Rothen
Colleg“ in der Ritterstraße befindet. 
Um solche Projekte möglich zu machen,
bedarf es nicht nur einer guten Zusam-
menarbeit zwischen den Professoren, Do-
zenten und Studenten, sondern vor allem
auch viel Begeisterung. Und der Bereit-
schaft, sich neuen Menschen und Ideen
ohne Vorbehalt zu öffnen. Nur so lassen
sich Brücken schlagen über die Kluft zwi-
schen Wissenschaft und Praxis. 
Dieser Brückenschlag ist allerdings nicht
nur für die Wissenschaft hilfreich, ja not-
wendig, sondern gleichermaßen für die
Theaterpraxis. Besonders klar offensicht-
lich wurde das auch auf der Heiner-Müller-
Konferenz, als Schauspieler oder Regis-
seure begannen nachzuhaken, zu fragen,
wie kann man denn das machen, umsetzen,
erreichen. Ebenso produktiv ist der allge-
meine Austausch für Inszenierungen. Es ist
einfach hilfreich, Kontexte zu kennen,
Interpretationsmöglichkeiten, und die






Anlässlich des 75. Geburtstags von Hei-
ner Müller organisierte das Institut für
Theaterwissenschaft zusammen mit der
Internationalen Heiner-Müller-Gesell-
schaft und dem Schauspiel Leipzig vom
21. bis zum 24. Oktober die Heiner-Mül-
ler-Konferenz „Theatrographie – Heiner
Müllers Theater der Schrift“.
Die von der DFG geförderte Konferenz
trat auf als internationales und interdiszi-
plinäres Festival, in dessen Verlauf sich
Wissenschaftler wie Rainer Naegele,
Johns Hopkins Universität Baltimore, die
Agamben-Schülerin Milena Massalongo
und Hans-Thies Lehmann mit Heiner
Müllers „Theatrographie“ auseinander-
setzten. Dabei artikulierte sich ein Para-
digmenwechsel in der Müller-Forschung
weg von ideologiekritischen und histo-
risch-thematischen Fragen hin zur Be-
schäftigung mit der „Praxis der Texte“, in
der das eigentliche Politikum von Heiner
Müllers „Theater der Schrift“ gesehen
wird. 
Die Veranstaltung, von den Professoren
Theo Girshausen und Günther Heeg kon-
zipiert, war auf einen Austausch von Wis-
senschaft und Praxis angelegt. Es disku-
tierten Herausgeber, Regisseure, Wissen-
schaftler, Schauspieler und ein interes-
siertes Publikum über das Potential, das
Heiner Müllers Theater für die Gegenwart
enthält.
Überraschend war dabei, dass Praxis und
Wissenschaft sich nicht unbedingt auf ein
Minenfeld begeben, wenn sie sich begeg-
nen, sondern dass sie sich sehr gut ergän-
zen.
Bei der „Langen Nacht der Regisseure“ stellten sich zur Diskussion: Wolfgang
Storch, Thomas Irmer, Stephan Suschke und Dimiter Gotscheff. 
Foto: Institut für Theaterwissenschaft
Wenn von neuer Lernkultur und lebenslan-
gem Lernen die Rede ist, sind meist noch
andere verheißungsvolle Wörter mit im




Selbst wenn diese Begriffe mittlerweile
wissenschaftlich definiert sind, sehen sich
Mitarbeiter von Bildungseinrichtungen




gen schließen sich an,
z. B.: Wie unterstüt-
zen wir die Teilneh-
menden, selbstorga-
nisiert und selbstge-
steuert zu lernen? Wie
gestalten wir eine
Selbstlernarchitektur? Wie sieht Lernbera-
tung aus?
Das Projekt SELBER (Service Institutio-
nenberatung zur Öffnung für neue Lern-
kulturen und Beratung bei neuen Ange-
botsformen) in Trägerschaft des Deutschen
Instituts für Erwachsenenbildung (DIE) in
Bonn, hatte sich vom Dezember 2000 bis
September 2004 zum Ziel gesetzt, 17 Bil-
dungseinrichtungen in Deutschland auf
diesem Weg der Umsetzung neuer Lern-
kultur modellhaft zu ermutigen und zu
begleiten. Dafür gab es Unterstützung in
Form von Organisationsberatung und
Weiterbildungen für die Mitarbeiter.
Gleichzeitig wurde ein Netzwerk von Bil-
dungseinrichtungen geschaffen, welches
sich dem SELBER-Lernen verschrieben
hat.
Neben diesen konkreten Unterstützungen
für die Bildungseinrichtungen arbeiteten
drei Teilforschungsvorhaben an Untersu-
chungen und Entwicklungen zu folgenden
Bereichen:
• zu Lernwiderständen (Universität Ham-
burg),
• zu Selbstlernumgebungen (Universität
Gießen),
• zu biographischen Aspekten von Lern-
beratung (Universität Leipzig, Lehrstuhl
für Erwachsenenpädagogik / Prof. Dr.
Jörg Knoll und Katrin Häßner M.A.)










tern für diese Lernan-
lässe und nach Unter-
stützung für Lernende vorgenommen:
Aus den Untersuchungen konnten zum
einen Unterstützungsmaterialien für Lern-
beratung entwickelt werden, die die spe-
ziellen (lern-)biographischen Aspekte von
Erwachsenen aufnehmen und dadurch
Lernberatung ermöglichen, die sich am
Bedarf des Lerners orientiert.
Spezifische Erkenntnisse erbrachte außer-
dem die Untersuchung der ostdeutschen
(Lern-) Biographien. Es konnte heraus-
gearbeitet werden, dass Lernen eine sehr
wichtige Bewältigungsform im Zusam-
menhang mit dem ostdeutschen Transfor-
mationsprozess darstellt. Es konnte gezeigt
werden, wie stark der Transformationspro-





hergeht und in wel-
chem Umfang er von
hoher Arbeitslosig-
keit und einem starken Identitätsverlust der
Ostdeutschen begleitet wird. Diese Situa-
tion erfordert von den Menschen Bewälti-
gungsstrukturen, die sich biographisch
ausbilden. Mit deren Hilfe wird Geworde-
nes abgebrochen und Neues aufgebaut. 
In den Bildungseinrichtungen, die Neue
Lernkultur umsetzen und die Erwachsenen
beim selbstgesteuerten und selbstorgani-
sierten Lernen durch Lernberatung (in
einer Selbstlernarchitektur) unterstützen
wollen, ist die Motivation der Teilnehmen-
den, sich auf neue „Lernwege“ einzulas-
sen, eine der wichtigsten Vorraussetzungen
dafür. Fragt man nach den Motiven, die zu
einem Bildungsvorhaben angeregt haben,
fällt die Antwort nicht selten folgenderma-
ßen aus:
„Ich meine, dass wir jetzt hier einen neuen
Beruf lernen, das ist ja nun … zwangsläu-
fig dadurch, dass wir ja in der Wirtschaft
irgendwo keine Arbeit kriegen. Sonst hätte
ich mir dieses erspart, mich noch mal in
meinem Alter hierher zu setzen, zwei Jahre
einen Beruf zu lernen und am Ende viel-
leicht wieder da zu stehen mit der Er-
kenntnis: Auch dieses hat mir nichts ge-
bracht.“
Äußere Faktoren, besonders die schwierige
arbeitsmarktpolitische Lage in Ostdeutsch-
land regen eine Vielzahl von Lernprozes-
sen an. Die politische und gesellschaftliche
„Wende“ in Ostdeutschland kann somit als
Situation mit sehr hohem Anreizcharakter




zu einem Raum per-
sönlicher Verände-
rung. Es wird deut-




Auf dem Weg 
in eine neue Lernkultur 
Lernen, um den Transformationsprozess 
zu bewältigen
Von Katrin Häßner M.A. und Prof. Dr. Jörg Knoll, Lehrstuhl für Erwachsenenpädagogik
„Wo ich am wenigsten gelernt habe, das
war die Schule. Am wenigsten bewusst
gelernt, wenn man das mal so nennt.
Irgendwann kommt ja dann der Punkt,
wo man das wirklich aktiv von sich aus
macht.“
„Was habe ich für Fähigkeiten entwi-
ckelt? [schmunzelt] Na ja, das ganze
Repertoire, was halt dazu gehört, wenn
man als Biochemiker arbeitet. Neben-
her alles das, was damit zu tun hat, wenn
man Mutter zweier Söhne ist. Und dann
noch nebenher alles das, was damit zu
tun hat, wenn man Studenten betreut.“
lungsprozesse in ihrer Umwelt einstellen
müssen und wie dies zu Lernprozessen
beim Einzelnen führt.
Hierbei sind Suchbewegungen, die Ent-
wicklung von Bewältigungsstrategien usw.
an sich schon selbstorganisierte und selbst-
gesteuerte Lernprozesse, die die Anpas-
sung an eine veränderte Umwelt zum Ziel
haben. Allerdings wird deutlich: Hält der
Anreiz zum Lernen aufgrund der Dauer der
Veränderungsphasen sehr lang an, wirkt
sich das auf die Lernmotivation der Teil-
nehmenden nicht immer positiv aus. Das
heißt: Führen die aus der Situation ent-
standenen Lernprozesse nicht zum Ziel
(z. B. die Wiedereingliederung in den Ar-
beitsmarkt) bzw. fehlen adäquate Bewälti-
gungsstrategien für schwierige Lebenspha-
sen, hat das negative Auswirkungen auf die
Lernmotivation der Teilnehmenden. 
Diese Lernmotivation wird aber auf dem
Weg in eine Neue Lernkultur auch in Ost-
deutschland dringend gebraucht und ist
nicht zuletzt Grundlage für lebenslanges
Lernen. Insofern haben die Ergebnisse der
erwachsenenpädagogischen Untersuchung
nicht nur Bedeutung für die Unterstützung
der Betroffenen durch Lernberatung oder
angemessene Lernformen. Sie führen 
auch unmittelbar zur Frage nach gesell-
schafts- und wirtschaftspolitischen Konse-
quenzen.
Weitere Informationen unter: 
www.die-bonn.de/selber
* Die Namen der Bildungseinrichtungen
werden grundsätzlich nicht genannt, um
bei dieser und weiteren Veröffentlichun-
gen die Anonymität der Interviewpartner





„Und ich musste auch etwas Neues
lernen, nämlich Sachbearbeiterin. Und
wenn man 30 Jahre kreativ gearbeitet
hat und dann etwas lernen muss, wo es
nur um Vorschriften und Abarbeiten von
festen Befehlen geht, das ist so etwas
Schlimmes. Ich muss sagen, es gibt auch
einen Negativ-Lerneffekt.“
„Ich bin auch nicht so ein Typ, der sich
mit einer Sache zufrieden gibt. Ich habe
auch so einen Motor, der manchmal
auch der Knebel ist. Einerseits hast du
das Gefühl, du möchtest dich bewegen,
anderseits siehst du aber, die Möglich-
keiten, die du hast, sind nicht so einfach.
Aber diese Bewegung, die ist da, und der
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   Perspektive des zeitlichen Nacheinander
Die Grafik stellt ein vom Lehrstuhl für
Erwachsenenpädagogik  entwickeltes
Instrument für Lernberatung dar: das
Lernbiogramm. In diesem Fall ist es 
das einer 37-jährigen promovierten Bio-
chemikerin.
Wer sich dieser Tage auf eine Bahnreise be-
gibt, sollte Kopfhörer nicht vergessen: In
ausgewählten ICE-Zügen sind im Novem-
ber im Audio-Kanal 4 einige Texte von Stu-
dierenden und Absolventen des Deutschen
Literaturinstituts Leipzig (DLL) zu hören.
Ein öffentlichkeitswirksamer Coup ist dem
Institut da gelungen – und es wird nicht der
einzige bleiben. Wenn der Nachfolger des
Johannes-R.-Becher-Instituts im kommen-
den Jahr sein zehnjähriges Bestehen feiert,
werden renommierte Geburtstagsgäste aus
aller Welt dabei sein. Erstmals wird es zur
Buchmesse im März einen Internationalen
Kongress für Literarisches Schreiben ge-
ben. „Creative-Writing-Angebote gibt es
an vielen Einrichtungen im Ausland, auch
an Universitäten wie bei uns, aber nicht
nur. Eine internationale Kommunikation
darüber findet jedoch bisher nicht statt. Wir
machen das mit dem Kongress zum ersten
Mal“, erklärt der geschäftsführende DLL-
Direktor und Schriftsteller Professor Josef
Haslinger.
Dass man schreiben lernen und demzu-
folge auch lehren kann, ist eine Weisheit,
die sich in Deutschland noch nicht so recht
durchgesetzt hat. In den USA und in Russ-
land gibt es hingegen seit den 1930er
Jahren Einrichtungen zur Ausbildung von
Schriftstellern. Einige bekannte Institute
finden sich inzwischen auch in Europa –
einen europaweiten oder gar weltweiten
Austausch zwischen den Lehrenden gibt es
aber nicht. Genauso wenig wie eine Koor-
dinierung der Curricula oder Austausch-
programme für Studierende.
Der Leipziger Kongress vom 15. bis
18. März 2005 soll ein erster Schritt sein,
um solche Defizite zu beheben. In die
Planung sind die Prager Writer’s Academy
of Josef Skvorecky, die Wiener Schule für
Dichtung und die Abteilung Literarisches
Gestalten der Universität Göteborg mit ein-
bezogen. Angemeldet haben sich schon
Vertreter von 27 dem DLL verwandten
Institutionen, darunter vom Iowa Writer’s
Workshop – gewissermaßen die Mutter
aller Schreibschulen, u. a. sind TC Boyle,
John Irving und Michael Cunningham dort
gewesen.
Buchmessechef Oliver Zille ist begeistert:
„Wir waren sofort Feuer und Flamme, als
Professor Haslinger mit dieser Idee an uns
herantrat. Wir unterstützen das gern.“ Der
Kongress selbst richtet sich ans Fachpubli-
kum, am Messedonnerstag (17. März) wird
es aber in der Moritzbastei eine „Lange
Nacht der internationalen Literatur“ geben.
Dort werden Tagungsteilnehmer, aber auch
Absolventen des Becher-Instituts lesen.
Der Kongress wird wahrscheinlich auch
Auswirkungen auf das Studium am Deut-
schen Literaturinstitut haben. „Wir werden
kennen lernen, wie es andere machen“,
sagt Professor Haslinger und kündigt an,
dieses neue Wissen in die Überlegungen
einfließen zu lassen, die das DLL im Zuge
der Studienreform ohnehin anstellt. Der
Diplom-Studiengang wird umgewandelt in
ein Bachelor-Studium, ein Master-Studien-
gang wird zusätzlich entstehen. Ersteres
scheint problemlos möglich – vor allem, da
das Literaturstudium schon jetzt in drei
Jahren zu absolvieren ist –, für letzteres
soll in den kommenden Monaten ein erstes
Konzept entwickelt werden. Ein Schwer-
punkt im Master-Studium könnte laut
Hasslinger sein, dass sich der Studierende
auf ein großes Projekt, zum Beispiel einen
Roman, konzentriert.
„Creative Writing muss zudem ein integra-
ler Bestandteil der universitären Bildung
werden“, meint der DLL-Direktor. „Wir
werden daher ein entsprechendes Modul
für alle Studierenden der Universität an-
bieten. Im Gegenzug können wir be-
stimmte Theorieseminare, beispielsweise
in der allgemeinen Literaturwissenschaft,
unseren Studierenden zugänglich ma-
chen.“
Weitere DLL-Neuigkeiten in Kürze:
• Im nächsten Jahr soll die freie Lyrik-Pro-
fessur neu besetzt werden. 
• DLL-Studierende werden anlässlich der
Buchmesse die März-Ausgabe des Stadt-
magazins „Kreuzer“ füllen. 
• Ebenfalls zur Messe wird zum dritten
Mal eine Anthologie mit Texten von Stu-
dierenden unter dem Titel „Tippgemein-
schaft“ erscheinen.
Last but not least: Wer nicht mit einem
ICE, sondern mit einem anderen Zug fährt,
kann ja selbst lesen statt lesen zu lassen.
Zum Beispiel „Spieltrieb“, den neuen Ro-
man der DLL-Absolventin Juli Zeh. Ulrich
Greiner schrieb dazu kürzlich in der
Wochenzeitung „Die Zeit“, die Autorin
zeichne „mit Witz und Verstand ein helles
Bild unseres dunklen Zeitalters“.
Carsten Heckmann
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Die Universität Leipzig ist der zentrale Ort
der Lehrerbildung in Sachsen, ab 2005
sogar der alleinige Standort für die Aus-
bildung im allgemeinbildenden Lehramt.
Dies spiegelt sich auch in der kürzlich
erfolgten Gründung eines Zentrums für
Lehrerbildung und Schulforschung an der
Universität Leipzig, das Mitte Oktober mit
der Wahl seines Vorstandes den Beginn
seiner Wirksamkeit signalisierte. Zum
Stellenwert des neuen Zentrums sagte die
Prorektorin für Lehre und Studium, Prof.
Dr. Charlotte Schubert: „Die Reform der
Lehramtsausbildung nach dem ‚Leipziger
Modell‘ wird damit einen neuen Schub er-
halten. Das ist ein wichtiger Schritt in un-
serer weiteren Entwicklung, schließlich ist
die Lehramtsausbildung ein wesentlicher
Baustein im Profil der Universität Leip-
zig.“
Das neue Zentrum wird alle an der Lehrer-
ausbildung beteiligten Fakultäten durch
organisatorische und koordinative Arbeit
unterstützen. Das betrifft insbesondere den
Bereich der Praktika und schulpraktischen
Studien und hier auch die Auswahl und den
Einsatz der zur Verstärkung der prakti-
schen Ausbildung vom Kultusministerium
an das Zentrum abgeordneten Lehrer. Die
ersten sechs haben jetzt an der Universität
Leipzig ihre Arbeit aufgenommen. Weitere
Aufgaben liegen in der Erstellung einer
neuen, auf das konsekutive Modell ausge-
richteten Lehramtsprüfungsordnung, in der
Zusammenarbeit mit den Studiensemina-
ren und Schulen sowie der Fort- und
Weiterbildung der Lehrer.
Der Vorstand besteht aus einem Fachwis-
senschaftler, einem Fachdidaktiker sowie
einem Erziehungswissenschaftler. Gewählt
wurden die Professoren Dieter Schulz
(Schulpädagogik), Alfons Kenkmann
(Fachdidaktik Geschichte) und Christian
Wilhelm (Biowissenschaft). r.
Einmalig in den neuen Bundesländern ist
ein Ausbildungsprogramm, das es ausge-
wählten Studenten der Medizin und der
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy-
chologie an der Universität Leipzig er-
möglichen soll, gleichzeitig ein doppeltes
Studienprogramm zu absolvieren und mit
einer interdisziplinär angelegten Promo-
tion sowohl den Doktor rer. med. als auch
den Doktor rer. nat. zu erwerben. Erfolg-
reiche Absolventen dürfen den Titel
MD/PhD führen, der sie als international
anerkannte Experten ausweist. 
Diese Doppelpromotion soll hochbegabten
Absolventen der beiden oben genannten
Fakultäten mit besonderem Interesse an
medizinisch orientierter experimenteller
Forschung spezielle Betreuung und Unter-
stützung zukommen lassen. „Wir wollen
damit“, erklärt Professor Dr. Wieland
Kiess, Dekan der Medizinischen Fakul-
tät, „auf internationalem Parkett konkur-
renzfähige junge Wissenschaftler mit
einem vertieften Verständnis für medizi-
nische und naturwissenschaftliche Metho-
den sowie projektbezogene Planung aus-
bilden.“ 
Die Studierenden erfahren eine vollwertige
Ausbildung in ihrem jeweiligen Fach und
schließen daran ein vertiefendes Studium
des Partnerfaches an. Dann folgt die Dop-
pelpromotion, die eine medizinische und
eine biowissenschaftliche Dissertation ein-
schließt.
Also: Medizinstudenten studieren Medizin
und ergänzen ihr Studium mit einer Spezi-
alausbildung in den Biowissenschaften
und/oder der Pharmazie. Und Studenten
der Biowissenschaften, Biochemie und
Pharmazie studieren ihr Fach und erhalten
zusätzlich eine medizinische Ausbildung.
Sie schließen ebenfalls mit der Doppelpro-
motion ab. Die von den Biowissenschaft-
lern, Biochemikern und Pharmazeuten ab-
solvierte Medizinausbildung bezieht sich
stets auf die medizinische Forschung und
schließt keine Approbation als Arzt ein, da-
rum der Dr. rer. med.
Der Dekan der Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie,
Prof. Dr. Kurt Eger, sieht in der Doppel-
promotion eine Stärkung der Stellung der
Naturwissenschaftler in der Medizin, die
ein traditionelles Forschungsfeld auch für
Absolventen der Naturwissenschaften dar-
stellt: „Besonders in Leipzig und in den
anderen ostdeutschen medizinischen Fa-
kultäten waren Naturwissenschaftler in der
Medizin stark vertreten. Wir knüpfen ge-
wissermaßen daran an.“
Die Doppelpromotion ist ein Angebot für
besonders begabte, ausgewählte Studen-
ten. Sie stellt naturgemäß auch besondere
Anforderungen an die Betreuung. Deshalb
ist die Zahl dieser Promovenden von vorn-
herein begrenzt. Prof. Frank Emmrich,
Mitglied der MD/PhD-Kommission an der
Medizinischen Fakultät und Sprecher des
Interdisziplinären Zentrums für klinische
Forschung Leipzig, denkt an höchstens
fünf Studenten aus jeder der zwei Fakul-
täten. „Es handelt sich um eine Hochbe-
gabtenausbildung, die von den Beteiligten
besonders viel verlangt.“
Promoviert wird an den jeweiligen Fakul-
täten nach den jeweiligen Promotionsord-
nungen. Die Dekane Prof. Kiess und Prof.
Eger könnten sich durchaus vorstellen,
dass sich auch andere naturwissenschaft-
liche Fakultäten der Doppelpromotion an-
schließen. Die Aufnahmebedingungen in
das Programm werden in Kürze ver-
öffentlicht. Die Ausschreibung für interes-











Der Gynäkologe Prof. Dr. Henry Alexan-
der von der Klinik und Poliklinik für
Frauenheilkunde und Geburtshilfe führte
von Juni bis September in Addis Abeba und
Gondar/Äthiopien Kurse zum laparoskopi-
schen Operieren durch. Dr. Bärbel Adams
fragte ihn nach seinen Erlebnissen.
Was war der Anlass für Ihren Einsatz in
Äthiopien?
Die äthiopischen Gynäkologen Prof. Luck-
mann aus Addis Abeba und Prof. Hapte-
maria aus Gondar hatten sich an mich als
Leiter des Ausbildungszentrums Gynäko-
logische Endoskopie an der Universität
Leipzig gewandt und um Unterstützung ge-
beten. Prof. Luckmann kannte ich zudem
persönlich, da er seinerzeit die Ausbildung
zum Facharzt für Gynäkologie an unserer
Klinik absolviert hatte. Die äthiopischen
Kollegen beschrieben die Situation so:
„Die Instrumente sind vorhanden, aber es
fehlen die nötigen Erfahrungen für ihre
Anwendung.“
Nun ist ja der Einsatz über immerhin ein
viertel Jahr in Afrika nicht so einfach zu
übernehmen. Sie sind an Ihrer Klinik
voll eingeplant und so ein Aufenthalt
kostet ja auch einiges …
Ja, ohne Unterstützung des Klinikchefs,
Prof. Dr. Dr. Michael Höckel, und der an-
deren Kollegen wäre aus der Aktion wohl
nichts geworden. Im Rahmen des Univer-
sitätsvertrages Leipzig–Gondar und durch
das Sponsoring des Deutschen Akademi-
schen Auslandsdienstes konnte ich die
Reise finanzieren.
Wie war die Situation, die Sie, zunächst
in der Hauptstadt, vorfanden?
Beileibe nicht so, wie ich es mir vorgestellt
hatte. Es war zwar eine grundlegende la-
paroskopische Ausrüstung vorhanden, aber
sie musste erst einmal funktionsfähig ge-
macht werden. Dazu musste einiges orga-
nisiert werden. Leider waren meine Ver-
suche, noch zusätzliche Instrumente von
einer Firma zu bekommen, auch nicht so
schnell von Erfolg gekrönt, so dass wir mit
dem Vorhandenen beginnen mussten. In
Gondar stellte sich die Situation ähnlich
dar. Im Grunde verfügten sie auch nur über
eine bescheidene Basisausrüstung. Doch
die Kollegen in Addis und in Gondar wa-
ren hochmotiviert.
Wie war Ihr Ausbildungsprogramm?
Grundlage war die Instrumentenkunde.
Ausgehend von der vorhandenen Technik
wurden die Geräte und ihre Funktion er-
läutert. Dann besprachen wir die Krank-
heitsbilder, die laparoskopisch behandelt
werden können und solche, die den Einsatz
dieser Technik ausschließen. Mit mitge-
brachten Videos konnte ich die Theorie
unterlegen. Dann wurde natürlich auch
geübt. Im OP-Saal habe ich die Technik
vorgeführt, und später dann bei den äthio-
pischen Kollegen assistiert. Als dann alles
gut lief, konnte ich praktisch den Stab
übergeben. 
Der Anfang ist gemacht. Kann man ein-
fach so loslassen?
Man fühlt sich schon verpflichtet. Ich
konnte ja wegen der fehlenden Instrumente
und Geräte in dem vorgegebenen Zeitraum
die Möglichkeiten der operativen Laparos-
kopie lediglich sehr bescheiden vermitteln.
Es wäre für die Medizin in Äthiopien von
großem Nutzen, wenn man mit weiteren
Kursen und besseren Instrumenten und
Geräten an das Gelernte anknüpfen könnte.
Aber dazu bedürfte es weiterreichender
personeller und technischer Unterstützung.
Worin sehen Sie die brennendesten
Fragen, die im äthiopischen Gesund-
heitswesen zu lösen wären?
Sicher die Probleme, die mit Mangel-
ernährung und Infektionskrankheiten zu-
sammenhängen. Der Aufklärungs- und Be-
handlungsbedarf bezüglich sexuell über-
tragbarer Krankheiten vor allem aber auch
über die HIV-Infektion ist enorm. Für mich
als Gynäkologen und Reproduktionsmedi-
ziner zeigten sich die Folgen von Infektio-
nen aber auch auf eine bei uns bisher nur
wenig beachtete Weise, denn die Sterilitäts-
rate der Frauen im reproduktiven Alter liegt
bei 20%! (Zum Vergleich: in Deutschland
8%, d. Red.). Dabei handelt es sich zumeist
um eine Kinderlosigkeit, die durch den
Verschluss der Eileiter bedingt ist. In einer
Gesellschaft, in der die Frau weitgehend
über ihre Fruchtbarkeit definiert wird, hat
Kinderlosigkeit soziale Ächtung und
Ausgrenzung zur Folge. Durch den Ein-
satz laparoskopischer Operationstechniken
können verschlossene Eileiter wieder plas-
tisch eröffnet werden, was um so wichtiger
ist, als in ganz Äthiopien eine In-vitro-
Fertilisation, die für solche Patientinnen
indiziert wäre, bisher nicht durchgeführt
werden kann und die betroffenen Frauen für
diese Behandlung ins Ausland fahren, wie
z. B. auch zu uns nach Leipzig. 
Durch die mangelhafte medizinische Ver-
sorgung großer Teile der Bevölkerung bin
ich auch mit Ausprägungsgraden von
Krankheitsbildern, z. B. beim Gebärmut-
tervorfall, konfrontiert worden, wie man
sie bei uns nicht mehr sieht. 
Man hat eigentlich überall im Land den
Eindruck, dass es aufwärts geht, doch im
Gesundheitswesen, zumindest im staat-
lichen, scheint die Zeit stehen geblieben zu
sein. Hinzu kommt, dass viele Ärzte, die
im Ausland ihre Ausbildung erhalten, nicht
zurückkommen, obwohl sie dringend ge-
braucht werden. Auch deshalb ist eine Aus-













Interview mit Henry Alexander
über seinen Einsatz in Äthiopien
Das Zentrum für Höhere Studien (ZHS),
das inzwischen auf eine zehnjährige Ge-
schichte als zentrale Einrichtung der Uni-
versität zurückblicken kann, versteht sich
als eine Institution der interdisziplinären
und internationalen Forschung und
Doktorandenausbildung, als eine stark
auf Drittmitteln aufbauende Arbeits-
und Austauschstätte für nationale und
internationale Wissenschaftler aller Fä-
cher und als eine Agentur der Fakultäten,
die Dienstleistungen bei der Vernetzung
von Forschungs- und Lehraktivitäten zum
Vorteil der Gesamtuniversität erbringt. Es
bündelt heute die Aktivitäten von fünf Teil-
zentren, in denen Wissenschaftler aus allen
14 Fakultäten zusammenwirken.
Die Interdisziplinärität war bereits Anlie-
gen des Naturwissenschaft-Theoretischen
Zentrum (NTZ), das seit 1973 an der Uni-
versität besteht und 1994 in das Zentrum
für Höhere Studien integriert wurde. Sein
langjähriger Sprecher, der theoretische
Physiker Professor Bodo Geyer, steuerte in
einer unübersichtlichen Zeit die Geschicke
der noch gar nicht gegründeten Einrich-
tung ZHS durch die Gewässer der Hoch-
schulerneuerung. Sein organisatorisches
Geschick und nimmermüdes Engagement
für eine Sache, die so mancher zunächst als
zweitrangig ansah, traf aufs Glücklichste
zusammen mit den Vorstellungen des lei-
der viel zu früh verstorbenen Kirchenhis-
torikers Professor Kurt Nowak. Er ist der
eigentliche Ideengeber gewesen, wollte der
Hochschulerneuerung eine eigene, Leip-
ziger Facette hinzufügen. Sein Plan einer
Fakultät für Höhere Studien, an der inter-
nationale Gelehrte zusammenkommen
sollten, die die inhaltliche Erneuerung der
bestehenden Fakultäten und Institute
vorantreiben sollten, wurde allerdings vom
Lauf der deutschen Vereinigung überholt.
Nach der Wiederbegründung der Institute
und Fakultäten 1993 beschlossen Senat
und Rektorat die Einrichtung eines Zen-
trums, dessen begrenzte Ressourcen es
attraktiv machen sollten, an der Vernetzung
über Disziplingrenzen hinweg mitzuwir-
ken, es aber gleichzeitig ausschließen, dass
eine zu den Fakultäten konkurrierende Ins-
titution entsteht.
Das NTZ gab mit seinen Forschungs-
schwerpunkt an der Schnittstelle zwischen
theoretischer Physik, Chemie, Mathematik
und Informatik auch die Gliederung der
Arbeitsvorhaben in Forschungs- und Pro-
jektgruppen vor, die rasch um ein neu
eingeworbenes Graduiertenkolleg zur
„Quantenfeldtheorie“ ergänzt wurden, das
unterdes die maximale Förderzeit von neun
Jahren durch die DFG erreicht hat und ne-
ben den Stipendiaten in großer Zahl asso-
ziierte Kollegiaten ausgebildet hat. Damit
war der Grundstock für die Idee von inter-
disziplinären Promotionsstudiengängen,
die aus Graduiertenkollegs hervorgehen
können, gelegt. 
Das Frankreichzentrum ging aus einer
Initiative der französischen Botschaft in
Deutschland hervor, regelmäßig eine fran-
zösische Sommeruniversität abzuhalten.
Diese Sommeruniversität, die in Koopera-
tion mit dem Institut Français durchgeführt
wird und jährlich rund 100 Teilnehmer aus
Deutschland und zahlreichen Staaten Ost-
mittel- und Südosteuropas anzieht, gehört
seitdem zum Repertoire des ZHS. Projekt-
gruppen widmen sich den europäischen
Kulturtransfers und dem Zusammenhang
von Frankophonie und Globalisierung, den
Soziolinguisten, Romanisten, Historiker,
Afrikanisten und Politikwissenschaftler
aus Deutschland und den frankophonen
Ländern untersuchen. 
Ebenfalls im Jahre 1994 wurde das Geis-
tes- und Sozialwissenschaftliche Zentrum
(GSZ) als drittes Element im ZHS gegrün-
det. Thematisch liegt hier das Interesse vor
allem auf drei Gebieten: Neben Prozessen
der Globalisierung im Spannungsfeld von
Tendenzen der Transnationalisierung und
der Regionalisierung, die als umfassende
Problematik Forschungen aus beinahe
allen an der Universität vertretenen Geis-
tes- und Sozialwissenschaften vereinen,
geht es im Zusammenwirken von Kultur-
historikern, Politik-, Rechtswissenschaft-
lern und Philosophen um die sich gerade in
letzter Zeit stark wandelnden Beziehungen
von Individuum und Eigentum sowie um
eine global vergleichende Wissenschafts-
und Historiographiegeschichte. 
Ebenso etabliert in der interdisziplinären
Forschung ist inzwischen das 1996 ge-
gründete Zentrum für Kognitionswissen-
schaften (ZfK). Das Zentrum knüpft mit
seinen Forschergruppen ebenso an eine
Tradition der fächerübergreifenden Koope-
ration an, wie dies in den anderen Teilzen-
tren der Fall ist. Linguisten profitieren von
der Zusammenarbeit mit Psychologen
ebenso wie die Universitätsinstitute von
der mühelosen Kooperation mit den Max-
Planck-Instituten für neuropsychologische
Forschung und evolutionäre Anthropolo-
gie, wobei auch deren apparative Ausstat-
tung den Reiz erhöht, im Zentrum zu-
sammenzukommen. Auch hier geben die
Erfolge bei der Einwerbung von DFG-For-
schergruppen, Graduiertenkollegs und
Projekten in Schwerpunktprogrammen der





Arbeiten für den Mehrwert
Zehn Jahre Zentrum für Höhere Studien –
Erfahrungen mit interdisziplinärer Vernetzung
Von PD Dr. Matthias Middell, zz. Institut für Kulturwissenschaften, 
und Katja Naumann, wissenschaftliche Geschäftsführerin des Zentrums für Höhere Studien
gie und auditorische Verarbeitung jenen
Recht, die auf einen Mehrwert gegenüber
der allein disziplinären Spezialisierung ge-
rechnet haben.
Das jüngste, erst im Jahre 2003 gegründete
Zentrum für Prävention und Rehabilition
(ZPR) hat sich zur Aufgabe gemacht, dem
Bedarf, der Wirksamkeit, der Qualität und
der Kosteneffektivität präventiver und re-
habilitativer Maßnahmen in verschiedenen
Bereichen des Gesundheitswesens nachzu-
gehen. In außerordentlich kurzer Zeit ist es
gelungen, das ZPR in das Projekt eines
inzwischen vom DAAD bewilligten le-
benswissenschaftlichen Promotionsstu-
diengang gemeinsam mit dem ZfK einzu-
bauen. Erste Tagungen und Vorlesungs-
reihen sowie die Bemühungen um ein
eigenes Graduiertenkolleg zeigen die Dy-
namik des neuen Zentrums. 
Seit 1996 hat sich das ZHS zu einem Ort
der interdisziplinären und internationa-
len Doktorandenausbildung entwickelt.
Dabei gilt es zu betonen, dass es hier um
ein strukturiertes Promotionsstudium geht,
wie es heute von der Wissenschaftspolitik
gefordert wird, dass aber natürlich das
Promotionsverfahren Sache der Fakultät
ist, in der der Kandidat seine Arbeit ein-
reicht. Die Regelungen für ein entspre-
chendes Zertifikat des ZHS, das den erfol-
greichen Abschluss der Doktorandenquali-
fizierung bescheinigt, hat inzwischen Ein-
gang in zahlreiche Promotionsordnungen
der Fakultäten gefunden. 
Mit einer gemeinsamen Betreuung durch
mehrere Hochschullehrer und mit einem
strukturierten Programm von Kolloquien,
Seminaren und Klausurtagungen bietet
diese Form manche Vorzüge für die Dok-
toranden, aber sie ist keineswegs die allei-
nige, sondern ergänzt die individuelle
Betreuung und die Ausbildung, die im
Rahmen einzelner Fakultäten geleistet
wird. Mit inzwischen vier Graduierten-
kollegs und drei Internationalen Promo-
tionsprogrammen, die durch DFG und
DAAD gefördert werden, hat das ZHS
seine Funktionalität belegt. Leipzig ist
nicht zuletzt wegen dieser Koordination
der Anstrengungen aus verschiedenen
Instituten inzwischen unter die erfolg-
reichsten deutschen Universitäten in der
strukturierten Doktorandenqualifizierung
aufgerückt.
Einen wichtigen Beitrag haben hierzu die
Gastwissenschaftler geleistet, von denen in
den vergangenen zehn Jahren mehr als 500
aus 44 Ländern am Zentrum gelehrt und
geforscht haben. Dazu kommen inzwi-
schen ca. 170 Doktoranden aus mehr als 25
verschiedenen Ländern. Internationalität
als Kennzeichen des Zentrums wird jedoch
auch am Magisternebenfach-Studiengang
„Frankreich-Studien“ deutlich, den das
ZHS seit 1997 im Auftrag der sozialwis-
senschaftlichen Fakultät koordiniert und in
dem regelmäßig etwa 40 Prozent der Lehr-
veranstaltungen von frankophonen Wis-
senschaftlern abgehalten werden. 
Ab diesem Semester wird ein zweijähriger
Masterstudiengang unter dem Titel „Glo-
bal Studies“ angeboten, der Beiträge aus
fünf Fakultäten vereint und ab dem kom-
menden Jahr in einem gemeinsamem Lehr-
verbund mit den Universitäten Wroclaw
und Wien sowie der London School of Eco-
nomics and Political Science den Studie-
renden eine Ausbildung und den Abschluss
eines gemeinsamen European Masters er-
möglicht. 
Die Leibniz-Professur, deren 20. Inhaber
gegenwärtig in Leipzig lehrt (s. S. 21), hat
sich für alle Teilzentren zu einem wichti-
gen Instrument der internationalen Koope-
ration entwickelt. 
Dass das ZHS auf die Einwerbung von
Drittmitteln für seine Projektgruppen an-
gewiesen ist, hat dazu geführt, dass seit
1996 durchweg ein Vielfaches der zuge-
wiesenen Haushaltsmittel nach Leipzig ge-
holt wurde und Projekte nur dann Unter-
stützung erfahren, wenn sie im Gutachter-
wettbewerb der DFG, VW- oder Thyssen-
Stiftung bestanden haben. Die Erfolge des
ZHS kommen dabei finanziell den Fakul-
täten zugute, deren Haushaltszuweisungen
sich in Teilen über die Drittmitteleinwer-
bung berechnet. Das ist auch gerechtfer-
tigt, denn die an den Projekten des be-
teiligten Wissenschaftler kommen aus den
Fakultäten. Das ZHS befindet sich also
nicht in einer Konkurrenz um knappe
Mittel, sondern Fakultäten und Zentren
verbessern gemeinsam die Einnahmesitua-
tion der Universität: bei Drittmitteln direkt
und bei den auf Drittmittel angerechneten
Landeszuweisungen indirekt. Diese Kom-
plementarität im gemeinsamen Interesse
der Universität sollte Vorfahrt haben
gegenüber Vorstellungen von einer Kon-
kurrenz innerhalb der Universität. 
Das ZHS wirkt zugleich als Agentur der
Fakultäten und der Universität insgesamt.
Diese Funktion beschränkt sich auf meh-
rere Fakultäten übergreifende und in die-
sem Sinne interdisziplinäre Projekte in den
Bereichen Masterstudium und Promoven-
denqualifizierung, Forschung, Weiterbil-
dung, Internationalisierung und Herstel-
lung von Sichtbarkeit für die Verbundan-
strengungen am Standort Leipzig. In all
diesen Punkten konkurriert das ZHS nicht
mit den Fakultäten, sondern ergänzt und
vernetzt, was in den Instituten geleistet
wird. Mit der Einrichtung eines Beirates
für das GSZ, in dem die Dekane und wei-
tere Vertreter der inhaltlich zusammenwir-
kenden geistes- und sozialwissenschaft-
lichen Fakultäten künftige Projekte ge-
meinsam mit dem Vorstand beraten und der
vielleicht zum Vorbild für ähnliche Struk-
turen im Schnittfeld von Fakultäten, Zen-
tren und Forschungsclustern wird, ist ein
erster Schritt dieser engeren Abstimmung
bereits getan. 
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Die Universität Leipzig gehört zu den füh-
renden deutschen Universitäten hinsicht-
lich einer strukturierten Doktorandenqua-
lifizierung. Nachdem jetzt der Deutsche
Akademische Austauschdienst (DAAD)
die Förderung des Internationalen Promo-
tionsprogramms „Von der Signalverarbei-
tung zum Verhalten“ zugesagt hat, existie-
ren drei derartige internationale Promo-
tionsprogramme an der Universität Leipzig
(neben dem neuen noch „Forschung in
Grenzgebieten der Chemie“ und „Trans-
nationalisierung und Regionalisierung“,
s. a. S. 26), die damit nur noch von der Uni-
versität Göttingen mit fünf Programmen
übertroffen wird.
Ein besonderes Kennzeichen und von den
Gutachtern ausdrücklich hervorgehoben
ist der mit dem neuen Projekt verbundene
„überzeugende Ansatz zur Zusammenfüh-
rung natur-, geistes- und sozialwissen-
schaftlicher Aspekte der Neurokognition“.
Damit werde ein wichtiger Schritt zur drin-
gend erforderlichen interdisziplinären Be-
trachtung neurokognitiver Fragestellungen
gegangen. Zum Forschungsprofil gehören
neben der Vernetzung von Neuro- und
Kognitionswissenschaften die Verhaltens-
forschung und die evolutionäre Anthropo-
logie. Einbezogen sind vier Fakultäten der
Universität – die Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie, die
Medizinische Fakultät, die Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie und
die Sportwissenschaftliche Fakultät –
sowie die in Leipzig beheimateten Max-
Planck-Institute für Kognitions- und
Neurowissenschaften und für evolutionäre
Anthropologie. Angesiedelt ist das Pro-
gramm am Zentrum für Höhere Studien.
Die Förderung erfolgt zunächst bis zum
Jahr 2006. Vorgesehen ist die Teilnahme
von etwa 100 Doktoranden, davon 60 Aus-
länder.
Bausteine des Promotionsstudienganges
sind vier international ausgewiesene For-
schungsgruppen. Neben der vertieften
Ausbildung in den einzelnen Forschungs-
gruppen werden international führende
Gastwissenschaftler mit Vorträgen und der
Leitung von Kolloquien das Studienpro-
gramm bereichern, eingeschlossen sind
außerdem Sprachkurse und Auslands-
aufenthalte. r.
Sichtlich zufrieden war der neue Leibniz-
Professor nach seiner Antrittsvorlesung am
28. Oktober. „Ich finde es sehr vielver-
sprechend, dass heute so viele Studierende
hier waren, und zwar junge Studierende
ebenso wie ältere Semester und auch Dok-
toranden“, sagte Prof. Dr. Johann P. Arna-
son und verlieh seiner Vorfreude auf die
beiden Lehrveranstaltungen Ausdruck, die
er in diesem Wintersemester am Zentrum
für Höhere Studien bestreitet. 
Zuvor hatte der renommierte Soziologe im
bis auf den letzten Platz gefüllten Alten
Senatssaal seine Zuhörer gefesselt mit 
dem Vortrag zum Thema „Die Fragestel-
lung der Zivilisationsanalyse. Zwischen
vergleichender Forschung und polarisie-
render Ideologie“. Er wollte seine Ausfüh-
rungen verstanden wissen als „Plädoyer für
einen pluralistischen Zivilisationsbegriff“.
Arnason sagte: „Es gibt den modernen
Bruch, der dazu führt, dass man nicht von
separaten, intakten Zivilisationen sprechen
kann.“ Er wandte sich gegen die Ansicht,
man könne den „Krieg gegen den Terro-
rismus“ als Kampf zwischen Zivilisationen
sehen und kritisierte dabei auch einzelne
Thesen des US-Politikwissenschaftlers
Samuel P. Huntington, der in aller Welt
bekannt geworden ist mit seinem Buch
„Clash of Civilizations“ (deutscher Titel:
„Kampf der Kulturen“).
Prof. Arnason ist einer der bedeutendsten
Vertreter der vergleichenden Zivilisations-
analyse. „Ein hochaktueller Forschungs-
schwerpunkt, der auch einer der For-
schungsschwerpunkte der Universität ist“,
so Prorektor Prof. Dr. Peter Wiedemann.m
Vor kurzem wurde Arnason an der La
Trobe University in Melbourne, Austra-
lien, emeritiert. Mit einem geographischen
Schwerpunkt auf Ostasien und Japan im
Besonderen ist der 64-Jährige Autor meh-
rerer Studien, die die Frage nach der Ver-
gleichbarkeit von Zivilisationen und deren
unterschiedliche Wege in die Moderne pro-
blematisieren. Diese Auseinandersetzun-
gen mit Moderne und Zivilisationen ließ
ihn zu einem zentralen Protagonisten einer
Schule werden, die mit dem Theorem der
„multiple modernities“, der unterschied-
lichen Wege von Nationen und Zivilisatio-
nen in die Moderne, weltweit Beachtung
gefunden hat. Die Problematik der verglei-
chenden Zivilisationsanalyse und die For-
schungen zu „multiple modernities“ greift
Johann Arnason auch in seiner Lehrtätig-
keit als Leibnizprofessor wieder auf.
Arnason war lange Jahre in Deutschland
tätig. 1970 promovierte er an der Uni
Frankfurt bei Jürgen Habermas. 1975
folgte die Habilitation in Bielefeld. 1979
war er Gastprofessor am Max-Planck-In-
stitut für die Erforschung der Lebensbe-
dingungen der wissenschaftlich-techni-
schen Welt in Starnberg. In Leipzig weilte
Arnason erstmals kurz nach dem Mauer-
bau 1961. Damals studierte er in Prag und
besuchte isländische Freunde in der Mes-
sestadt. Der Soziologe ist in Island gebo-
ren und spricht sechs Sprachen fließend.m
Mit nach Leipzig gekommen ist seine Frau
Maria, eine Tschechin. „Uns gefällt es hier
sehr“, sagte Arnason nach seiner Antritts-
vorlesung. „In Melbourne fehlt einem im-






Soziologe Johann Arnason 
ist der 20. Leibniz-Professor
Johann Arnason Foto: Heckmann
Das zehnjährige Bestehen des Zentrums
für Höhere Studien (ZHS) ist dem Uni-
Journal Anlass genug, es in den Mittel-
punkt dieser Ausgabe zu stellen. Der Ge-
burtstag ist zugleich ein guter Zeitpunkt,
Selbstverständnis und Perspektiven des
Zentrums zu diskutieren und auch über die
Kritik an der Institution zu reden. Daher
lud die Journal-Redaktion eine illustre
Runde zum offenen Gespräch ein: den
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser, den Spre-
cher des ZHS-Direktoriums, Prof. Dr. Pir-
min Stekeler-Weithofer, den langjährigen
wissenschaftlichen Geschäftsführer des
ZHS, PD Dr. Matthias Middell (er vertritt
derzeit die Professur für vergleichende
Kultur- und Gesellschaftsgeschichte der
europäischen Moderne), und den Dekan
der Philologischen Fakultät, Prof. Dr. Er-
win Tschirner. Das kontrovers geführte Ge-
spräch drehte sich u.a. um folgende Fra-
gen: Ist das ZHS Dienstleister oder Kon-
kurrent der Fakultäten? Wie funktioniert
die Zusammenarbeit? Warum braucht die
Universität dieses Zentrum? 
Beginnen wir, indem wir über das
Selbstverständnis des Zentrums für Hö-
here Studien sprechen. Bei der Feier zur
Eröffnung des Zentrums vor zehn Jah-
ren ergriff der damalige Staatsminister
Hans Joachim Meyer das Wort und ent-
wickelte folgenden Gedankengang: Der-
einst umfasste die interdisziplinär aus-
gerichtete Philosophische Fakultät die
Geistes- und Naturwissenschaften. Die-
ser institutionelle Rahmen zerbrach.Als
Antwort darauf sah der Minister den
Ansatz einer neuen Interdisziplinarität
in den USA an, in Gestalt der Centers for
Advanced Studies. In einer Struktur, die
die Lehre und Forschung in den einzel-
nen Disziplinen voraussetzt und auf hö-
herer Stufe vereint. Ist das noch immer
ein Grundzug der neuen Höheren Stu-
dien: Disziplinarität voraussetzend und
gleichzeitig hinter sich lassend? Und
war es ein Gründungsgedanke, durch
das ZHS Entwicklungshilfe für Interdis-
ziplinarität zu leisten? Was aber, wenn
diese Interdisziplinarität inzwischen All-
gemeingut geworden ist?
Stekeler-Weithofer: In der Tat war die
Interdisziplinarität einer der zentralen Ge-
danken. Es gab vor uns schon das Natur-
wissenschaftlich-theoretische Zentrum
(NTZ). Dort war Interdisziplinarität zwi-
schen den Naturwissenschaften gegeben,
mit einer Öffnung hin zur Philosophie. Es
war klar, dass Interdisziplinarität breiter
werden musste. Denn die gerade gegrün-
deten Fakultäten waren in Blöcke einteil-
bar: die Blöcke der naturwissenschaft-
lichen, der geisteswissenschaftlichen, der
philologischen Fakultäten. Selbstverständ-
lich durften wir den Kontakt aber nicht ab-
brechen lassen zwischen den Geistes- und
Sozialwissenschaften auf der einen Seite
und den Naturwissenschaften und der Ma-
thematik auf der anderen Seite. 
Im Senat vertrat ich schon damals die Auf-
fassung, dass es bei einer Aufteilung der
Universität in 14 Fakultäten eines institu-
tionalisierten Gegengewichtes bedarf,
nicht was die Organisation angeht, son-
dern die themenspezifischen Angebote für
graduierte Studenten. Deswegen „Höhere
Studien“. Was uns vorschwebte, war die
interdisziplinäre Weiterführung der diszi-
plinären Ausbildung für Graduierte, Pro-
movierte und Post-Docs. Um solche Stu-
dien transdisziplinärer Art betreiben zu
können, brauchen wir in der Regel eine
Stütze von außen. Daher war auch gleich
angedacht, über das neue Zentrum Dritt-
mittel zu akquirieren. Zudem erschien das
Rektorat als der richtige Ort für die Anbin-
dung eines derartigen Zentrums. Denn
dann kann auch das Rektorat Vorschläge
machen und Initiativen ergreifen, um für
die Entwicklung der Gesamtuniversität
wichtige interdisziplinäre Projekte voran-
zubringen. 
Das Zentrum war und ist daher ein Ort der
Vernetzung von Forschungen. Die Mitar-
beit beruht auf reiner Freiwilligkeit. Man
kann Projekte natürlich nur anschieben,
wenn die Kolleginnen und Kollegen  aus
den Fakultäten Interesse zeigen und die
Initiative ergreifen. Das ist manchmal
schwierig. Man muss die Kolleginnen und
Kollegen oft sogar beknien. Bei manchen
hat das manchmal auch für Missverständ-
nisse gesorgt. 
Häuser: Als ich Kants Schrift „Streit der
Fakultäten“ las, hat mich beeindruckt, dass
er es als eine phantastische Leistung um-
schrieben hat, dass die deutschen Univer-
sitäten eine fakultäre Gliederung haben.
Das hat er als eine kluge Idee verstanden,
ich würde heute sagen: als Reduktion von
Komplexität durch Arbeitsteilung. Dafür
sprechen gewichtige Argumente. 
Sie haben nun einleitend unter anderem die
Funktion des Rektorats umschrieben. Das
hat mich leicht irritiert. Ich bin immer da-
von ausgegangen, dass die Zentren etwas
fakultätsübergreifendes sind, die irgendwo
angebunden sein müssen, und die Anbin-
dung im Rektorat liegt – weil Zentren ja
auch meistens für eine bestimmte Aufgabe
auf Zeit ins Leben gerufen werden. Ich
habe daher das ZHS nie verstanden als ein
Instrument des Rektorats zum Anstoßen
von bestimmten Forschungen.
Stekeler-Weithofer: Ich habe kurz berich-
tet, wie es 1994 geplant wurde. Nach und
nach hat sich durch den Wechsel im Rek-
torat und die Neubesetzungen im Senat die
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„Natürlich weiß ich, wie wichtig die
Rolle des ZHS bei der Gründung war –
aber meine Frage ist, ob sie sich nicht
ein wenig überholt hat.“
Prof. Dr. Erwin Tschirner
geändert. Die Idee, dass dieses Zentrum
ein Instrument der Universität ist, ein
Dienstleister des Rektorats und der Fakul-
täten, geriet in den Hintergrund.
Tschirner: Ich will da einmal einhaken. Es
sind Stichworte gefallen wie Entwick-
lungshilfe und Gegengewicht zu den Fa-
kultäten. Natürlich bin ich noch nicht so-
lange an dieser Universität wie Sie und na-
türlich weiß ich, wie wichtig die Rolle des
ZHS bei der Gründung war – aber meine
Frage ist, ob sich diese Rolle nicht ein biss-
chen überholt hat. Ich habe eher die kriti-
schen Aspekte kennen gelernt. Ich habe
Konkurrenz zu den Fakultäten erlebt, auch
vielen Kollegen aus meiner Fakultät und
auch aus anderen Fakultäten ging es so. Sie
haben von Missverständnissen gespro-
chen. Die sind ganz klar da, und es sind
keine Eintagsfliegen. Es gibt zum Beispiel
ein Gefühl, dass diese Institution in Kon-
kurrenz zu den Fakultäten tritt in punkto
Promotionsrecht. Formal ist das sicher
nicht so, aber das Gefühl ist da. Und mit
der Anbindung von Masterstudiengängen
am ZHS wird das noch einmal erweitert.
Ich habe den Eindruck, das Vorbild könnte
nicht mehr nur Advanced Studies heißen,
sondern Graduate School. Das heißt ja,
dass das Promotionsrecht bei den Schools
liegt und die Fakultäten nichts weiter ma-
chen als ihre Bachelors.
Stekeler-Weithofer: Ich will noch mal auf
den Hinweis von Magnifizenz auf Kant
zurückkommen: In Kants Zeit gab es eine
große Philosophische Fakultät, das war die
wissenschaftliche Fakultät. Und dann wa-
ren da die drei Fakultäten, die die Berufs-
ausbildung machten, also die Jurispudenz,
die Theologie und die Medizin. Wir haben
inzwischen die Auseinandergliederung der
Philosophischen Fakultät hinter uns. Zu-
sammengehörende Bereiche wurden or-
ganisatorisch auseinandergenommen. Die
Bildung eines Mathematikers wäre zum
Beispiel besser, wenn er auch etwas von
Geschichte und Philosophie der Mathema-
tik verstünde. Es geht also nur darum, dass
wir für Promovenden und auch für Gradu-
ierte auf der Ebene der Magister aus der
Provinzialisierung der Ausbildung wieder
herauskommen und Brücken schlagen. Da-
her kam ich zum Begriff Gegengewicht.m
Häuser: Herr Tschirner hat Fragen ange-
sprochen, die auch an mich herangetragen
werden. Das ist einmal die Frage der An-
bindung von Studiengängen am ZHS und
zum anderen das Promotionsrecht. Letzte-
res ist aber glaube ich zurzeit unstrittig.
Übrigens sagte der neue Rektor der Uni-
versität Jena, Professor Klaus Dicke, bei
seiner Inauguration, es gebe eine große
Interdisziplinarität an seiner Universität,
aber es fehle ihr die organisatorische Struk-
tur. Dieses offenkundige Bedürfnis, dem
Ganzen einen festeren Charakter zu geben,
finde ich interessant.
Tschirner: Es gibt ja zu bestimmten Zei-
ten das Bedürfnis, etwas zu schaffen. Das
war in Leipzig nach der Wende so, das ist
jetzt in Jena der Fall. Vielleicht immer
dann, wenn das andere Extrem vorhanden
ist. Im Moment ist es so, dass die Interdis-
ziplinarität in den Geistes-, aber auch in
den Naturwissenschaften sehr deutlich ist.
Die drei geisteswissenschaftlichen Fakul-
täten sitzen regelmäßig zusammen. Die
Zusammenarbeit ist ein Bedürfnis auch der
Fakultäten. Die Frage ist: Muss diese Zu-
sammenarbeit von oben gesteuert werden
oder sollte sie lieber von unten wachsen?
Mein Gefühl ist hier: Das Wachsen von un-
ten wird vielleicht durch die derzeitige
Struktur verhindert. Und das wäre schäd-
lich. Sie gehen ja bereits den ersten Schritt,
indem Sie nun einen Beirat für das ZHS
etablieren. Ich schätze Ihre Ziele sehr. Ich
habe genau die gleichen Ziele. Die Zer-
stückelung der Universität darf nicht
weitergeführt werden. Aber ist der Weg der
richtige? Und wie kann man vermeiden,
dass ein eingeschlagener Weg dazu führt,
dass das Gefühl von Doppelungen und
Konkurrenz entsteht?
Stekeler-Weithofer: Die Schwierigkeiten
kommen gerade daher, dass die Teilnehme
am Zentrum völlig freiwillig ist. Wir sind
ja nur organisatorisch am Rektorat ange-
bunden mit der Bitte: Macht mit! Wenn ich
die Leute bitte mitzuarbeiten, sagen einige,
sie wollen nicht. Danach sagen sie, das ist
eine Parallelstruktur. Aber ich sehe einfach
nicht, dass die entsprechenden interdiszi-
plinären Aktivitäten, die entsprechenden
Drittmittel, die entsprechenden Forscher-
gruppen von den Fakultäten erbracht wer-
den. Die Kooperation der Fakultäten ist
lobenswert, aber aus den Fakultäten kom-
men keine Forschungsimpulse in den Be-
reichen, die wir versuchen anzugehen.
Herr Dr. Middell, Sie haben in Ihrer täg-
lichen Arbeit mit den Fakultäten zu tun.
Vorhin ist das Wort „Dienstleister“ ge-
fallen. Sehen Sie sich in der Rolle eines
Dienstleisters? Sie haben ja auch gezielte
Ansprüche, die Professor Stekeler-Weit-
hofer schon ausgeführt hat.Wie läuft die
Zusammenarbeit?
Middell: Lassen Sie mich zunächst folgen-
des sagen: Es gibt für das Problem der Hö-
heren Studien drei Lösungen. Eine Variante
ist die des Centers for Advanced Studies.
Man gründet eine separate Institution, an
der Wissenschaftler forschen und einen
interdisziplinären Mehrwert erzeugen. Das
konnten wir uns nicht leisten. Die zweite
Variante ist die Ecole des Hautes Etudes in
Paris. Eine eigene Hochschule nur für For-
schung und Doktorandenausbildung. Das
war die ursprüngliche Idee von Kurt No-
wak, der das Zentrum für Höhere Studien
1991 als ein Instrument des Hochschulum-
baus vorgeschlagen hat. Das hat sich 1993
erledigt, als man zunächst die Fakultäten
gegründet hat – ohne eine Fakultät für
Höhere Studien. Wäre die Idee realisiert
worden, dann hätten wir genau jene Kon-
kurrenz, die Sie im Auge haben, Herr
Tschirner. Stattdessen hat man eine dritte
Idee aufgegriffen: keine Extra-Ressourcen,
sondern nur eine Dienstleistungsstelle, die
zwischen den Fakultäten vermittelt. Genau
das ist 1994 gegründet worden. Eine Insti-
tution mit sehr schmaler Ausstattung: Es
gibt keine Professuren, es gibt keine Pro-
motions- und Prüfungsrechte. 
Um auf Ihre Frage zu kommen: Wir be-
gleiten die Fakultäten in Projekten und er-
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bringen Dienstleistungen, zum Beispiel in
Form von Drittmittelanträgen. Das heißt
zum größten Teil nur, Wissenschaftler aus
den Fakultäten zusammen zu bringen. Das
Zentrum für Höhere Studien besteht zu 98
Prozent aus Fakultätsmitgliedern. 
Im Wesentlichen versuchen wir, Dritt-
mittelinitiativen aufzugreifen, die ja sehr
häufig von außen kommen. Da wird ein
neues Programm ausgeschrieben, da wer-
den neue Förderinstrumente angeboten.
Die Aufgabe besteht dann darin zu
schauen, wo es Interessen in den Fakultä-
ten gibt, auf ein solches Angebot zu rea-
gieren. Und dann die Plattform zu bieten
für ein entsprechendes Gespräch. 
Wir haben uns zudem auf eine Fehlstelle in
der Universität hin orientiert, nämlich die
Doktorandenqualifizierung. Und zwar
nicht die individuelle Doktorandenqualifi-
zierung, die ist Sache des einzelnen Hoch-
schullehrers. Sondern die Zusammenfüh-
rung der Doktoranden und ihrer Betreuer
in Promotionskollegs, wie es am Anfang
hieß, nun in Promotionsstudiengängen.
Die Bezeichnungen sind im wesentlichen
von außen gesetzt, von den Drittmittelge-
bern. Dabei geht es nicht um das Promo-
tionsrecht, das liegt bei den Fakultäten. 
Tschirner: Das Promotionsrecht habe ich
im Zusammengang mit der Graduate
School angesprochen. Die funktioniert
ähnlich, hat keine eigenen Professoren,
sondern einen Dekan und ein Sekretariat.
Und die Mitglieder der Fakultät sind
zugleich Mitglieder der Graduate School.
Aber es ist natürlich so, dass die Graduate
Schol bestimmt, welche Promotionsstu-
diengänge eingerichtet werden. Für mich
lautet die Frage noch immer: von oben oder
von unten?
Middell: Über die Aufnahme eines Pro-
motionsstudenten entscheidet erstens der
Professor, der ihn überhaupt annimmt zur
Promotion. Also nicht das ZHS. Zweitens
die Fakultät, die den Studierenden in die
Promotionsliste einschreibt oder nicht.
Also auch nicht das ZHS. Drittens jemand,
der Geld gibt. Der sitzt in der Regel außer-
halb der Universität. Ich sehe daher keine
Tendenz zu einer Graduate School. Wir
sollten da keine Gespenster an die Wand
malen.
Das zweite Problem: Es gibt keinerlei Wei-
sungsbefugnis von Seiten des ZHS, und sei
es über das Rektorat. Das ist auch ein Phan-
tom. 
Der dritte Punkt, und über den müssten wir
uns dann wirklich einig werden. Ist die
Universität gegenwärtig in einer solchen
Spitzenposition, dass wir überhaupt keine
Ansprüche mehr an uns stellen müssen,
weil wir im Ranking soweit oben stehen?
Tschirner: Genau darum geht es. Steigen
wir in den Rankings nach oben dadurch,
dass versucht wird, das ZHS zu fördern,
oder dadurch, dass von unten aus den Fa-
kultäten heraus etwas geschieht? Ich bin
davon überzeugt, dass wir aus den Fakultä-
ten größere Chancen haben, Promotions-
studiengänge einzuführen als das Zentrum
für Höhere Studien. Vor allem haben wir
größere Chancen, dass viele Kollegen be-
reit sind, bei diesen Promotionsstudien-
gängen mitzumachen. 
Middell: Es ist jedem unbenommen, sich
beim DAAD um einen internationalen Pro-
motionsstudiengang zu bewerben. Nichts
anderes haben wir getan. Und zwar unter
Federführung und Mitwirkung von Profes-
soren aus verschiedenen Fakultäten. Die
haben das Geld eingeworben. 
Aber ein Punkt ist wirklich kritisch: Die
Philologische Fakultät hat, wie Sie wissen,
seit fünf Jahren einen Promotionsstudien-
gang am ZHS eingerichtet und ihre Hoch-
schullehrer machen da mit. Insofern ist die
Behauptung, Sie könnten es besser, in
einem Zustand, in dem Sie es längst in
einer Kooperation mit dem ZHS machen,
mir völlig unverständlich. 
Tschirner: Es gibt gerade in meiner Fa-
kultät, aber auch in der Fakultät für Ge-
schichte, Kunst- und Orientwissenschaf-
ten, massive Kritik an der Zusammenar-
beit. Letztendlich stellt sich die Frage, ob
wir die Kooperation mit dem ZHS weiter-
führen wollen. Und wir sind drauf und dran
zu sagen: Nein, wir wollen unseren eige-
nen Promotionsstudiengang entwickeln,
interdisziplinär, mit anderen Fakultäten.
Und wir wollen unsere Kollegs und For-
schergruppen bei uns ansiedeln und nicht
am ZHS. 
Stekeler-Weithofer: Wenn es so ist, dass
die Fakultäten in Konkurrenz treten und
sagen: Wir machen auch Forschergruppen,
wir machen auch Graduiertenkollegs, wir
kriegen das auch hin, dann finde ich das
ganz prima. Es geht nicht darum, dass das
ZHS Aktivitäten gegen die Fakultäten ma-
chen kann oder machen will. Gerade
wegen der Freiwilligkeit der Teilhabe an
den Projekten am ZHS kann es passieren,
dass einige sagen: Wir machen es lieber
selbst. Aber gerade an solcher Freiwillig-
keit müssen wir festhalten. Und ich ver-
stehe es nicht, wenn wir denen, die sich
hier freiwillig zusammentun, von anderer
Seite Verdächtiges unterstellen. 
Häuser: Gibt es denn Ausschreibungen,
bei denen man sagen kann: Das ließe sich
in der bloßen Kooperation von Fakultäten
gar nicht schultern? Ausschreibungen, die
so sind, dass, wenn wir das Zentrum nicht
schon hätten, wir eines einrichten müssten?
Middell: Nach meiner Beobachtung ist der
Informationsfluss innerhalb der Univer-
sität relativ langsam. Das führt dazu, dass
bei einer ganze Reihe von Ausschreibun-
gen die Zeit zwischen dem Termin der Ver-
öffentlichung und dem Termin, an dem ein
Professor in seinem Institut das erste Mal
darüber nachdenken kann, wie er darauf
antwortet, so lang ist, dass in der Regel der
Einreichungstermin verstrichen ist. Das
könnte man zweifellos verbessern. 
Eine zweite Schwäche resultiert wohl dar-
aus, dass man zunächst überlegt, ob das
Projekt nicht innerhalb der Fakultätsgren-
zen zu machen ist. Ein legitimer und ver-
nünftiger Gedanke. Er wäre kein Hinder-
nis, wenn die Fakultäten nicht zu mancher
Ausschreibung, sagen wir, in ihrer Logik
schräg zusammengesetzt wären. Gerade in
den Sozial- und Geisteswissenschaften ist
ja der Zuschnitt der Fakultäten nicht immer
kompatibel zu Programmausschreibungen.
Dann entfaltet die im Zentrum geronnene
Kenntnis von verwandten Forschungsinter-
essen in anderen Bereichen durchaus ihre
Nützlichkeit. 
Und drittens brauchen Sie für Großpro-
jekte wie Sonderforschungsbereiche und
internationale Promotionsprogramme ei-
nen mehrjährigen Vorlauf in Projektzu-
sammenhängen und jemanden, der immer
wieder an dieses langsam wachsende ge-
meinsame Interesse am Projekt erinnert,
wenn andere Aufgaben die Kalender fül-
len.
Stekeler-Weithofer: Unsere Erfahrung ist:
Wenn man nicht eine Koordinationsstelle
hat und Incentives gibt, dann ist es schwie-
rig. Daher unsere Dienstleistung. 
Tschirner: Wenn es wirklich Dienstleis-
tung wäre, dann hätte keiner was dagegen.
Aber ob es als solche aufgefasst wird, die
Frage lasse ich einfach mal offen.
Für mich stellt sich die Frage: Wenn sich
eine Universität erneuern muss, woraus
kann sie sich dann erneuern? Politik auf der
Fakultätsebene ist leichter zu betreiben als
auf der Universitätsebene. Vor allem auf
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„Ich sehe keine Tendenz zu einer
Graduate School. Wir sollten keine
Gespenster an die Wand malen.“
PD Dr. Matthias Middell
einer Zentrumsebene. Wir sind zum Bei-
spiel in meiner Fakultät dabei, instituts-
übergreifend die Linguistik zu stärken, wir
haben einen hervorragenden Linguisten
gewonnen, eine weiterere Kollegin soll fol-
gen, an einem anderen Institut, aber mit
ähnlichen Forschungsinteressen. Damit
sich Forschergruppen herausbilden kön-
nen. Wir haben jetzt auch einen Antrag für
eine solche Forschergruppe eingereicht.
Das Ziel ist, dass wir nach den ersten drei
Jahren gleich einen Sonderforschungsbe-
reich beantragen. Das ist eine Politik, die
auf einer unteren Ebene gemacht werden
muss. 
Häuser: Sie haben Recht. Berufungspoli-
tik muss in den Fakultäten gemacht wer-
den. Da brauchen Sie vom Zentrum nichts
zu befürchten.
Tschirner: Mir geht es um die Ressourcen,
die am Zentrum eingesetzt werden. Da be-
fürchte ich, dass es teilweise Doppelungen
gibt. Manche der Dienstleistungen müsste
die Forschungskontaktstelle machen. 
Stekeler-Weithofer: Die Forschungskon-
taktstelle kann den Wissenschaftlern keine
inhaltlichen Incentives geben. Sie ist eine
Verwaltungsstelle.
Tschirner: Aber die Incentives sollen auch
nicht vom ZHS kommen, sondern von der
Universität, vom Rektorat.
Die Universität, das ist schon angeklun-
gen, muss im Wettbewerb bestehen. Herr
Dr. Middell, Sie haben 1996 im Uni-Jour-
nal im Zusammenhang mit dem ZHS
von einem „Standortvorteil“ gespro-
chen. Gibt es diesen Vorteil?
Middell: Zunächst fühle mich ein bisschen
bestätigt durch die Empfehlung des Wis-
senschaftsrates, solche Zentren an allen
deutschen Hochschulen einzurichten. Wir
haben die Fakultäten und brauchen sie,
aber offenkundig gibt es Dinge, die die Fa-
kultäten nicht in den Griff bekommen oder
denen sie sich nicht schnell gut anpassen
können. 
Wir haben durch die Arbeit des Zentrums
einen Sonderforschungsbereich eingewor-
ben, der vier Jahre gearbeitet hat. Das wa-
ren etwa 6 Millionen DM, die an die Uni-
versität gegangen sind. Ich hätte gerne län-
ger daran gearbeitet. Aber wir sind da auch
auf Widerstände aus den Fakultäten gesto-
ßen. 
Gegenwärtig ist es so, dass wir im Jahr
etwa 700 000 bis 800 000 Euro an Dritt-
mitteln einspielen. Und die fließen in der
Rückzahlung aus dem Ministerium aus-
schließlich den Fakultäten zu. Wenn wir
also über Geld reden, dann reden wir da-
von, dass die Fakultäten von den Aktivitä-
ten des Zentrums massiv profitieren.
Tschirner: Sie sagen, Sie spielen das ein.
Sind das denn wirklich Ihre Projekte? Oder
sind das Projekte, die von Fakultätsmit-
gliedern kommen und die dann bei Ihnen
angesiedelt werden?
Middell: Es gibt keinen wissenschaft-
lichen Mitarbeiter des Zentrums für Hö-
here Studien, der nicht einer Fakultät an-
gehört. Die Frage ist nur: Wer übernimmt
die Initiative, um so etwas einzuwerben?m
Es wird etwas für Leipzig eingeworben von
Wissenschaftlern der Universität Leipzig,
um es neutral zu sagen. Es würde an dieser
Stelle nicht eingeworben, das kann ich für
die Vergangenheit sagen, wenn es das ZHS
nicht gäbe. Es gibt einen weiteren Vorteil
durch die besondere Konstruktion des Zen-
trums, in der fachspezifische Zentren zu-
sammengefasst sind. Wir haben dadurch
die Möglichkeit, eine gemeinsame Öffent-
lichkeitsarbeit zu machen für wissen-
schaftliche Projekte. 
Tschirner: Offensichtlich ist es ja so, dass
sich das ZHS und die Fakultäten aneinander
reiben. Das kann ja manchmal durchaus
positiv sein. Das Beispiel vom Gegenge-
wicht ist nicht zu verachten. Und Konkur-
renz belebt auch das Geschäft. Aber in einer
Zeit, in der die Ressourcen so knapp sind
wie derzeit, stellt sich die Frage, ob es mög-
lich ist, diese Breite aufrechtzuerhalten.
Werfen wir noch einen Blick in die Zu-
kunft: Wie soll es weitergehen?
Stekeler-Weithofer: Ich kann nur dazu
aufrufen, weiterzuarbeiten. Wenn wir eine
Institution wie das ZHS in der Universität
nicht hätten, bräuchten wir sie, weil die Ko-
ordination von interdisziplinären Projekten
nicht nur bei Verwaltungseinheiten ange-
siedelt sein kann. Wir müssen den Spiel-
raum der Möglichkeiten noch erweitern.
Mein Aufruf lautet: mitmachen! Wir haben
schon beschlossen, dass wir die Dekane
stärker einbinden. Lasst uns verständlich
machen, was die Aufgabe ist und lasst uns
die Kooperation mit den Fakultäten ver-
bessern. Reibungen sind in der Tat manch-
mal ganz gut, ohne sie kommt man nicht
voran. 
Tschirner: Ich denke, man muss verhin-
dern, dass die in letzter Zeit sehr deutlich
gewordenen Reibungsverluste zu stark
werden. Diese Reibungsverluste haben
sich sicher auch an einzelnen Personen
festgemacht und an bestimmten Verfahren
orientiert. Und sie basieren oft auf Miss-
verständnissen und Kommunikationspro-
blemen. All das muss auf jeden Fall ver-
ringert werden. Ich denke, wenn das ZHS
evaluiert wird, werden für diese Dinge viel-
leicht auch Lösungen vorgeschlagen wer-
den, an die wir im Moment nicht denken.
Von daher kann ich mir durchaus vorstel-
len, dass das ZHS eine Funktion überneh-
men kann, die von Ihnen heute immer wie-
der angesprochen wurde, eine Dienstleis-
tungsfunktion für die Fakultäten. Aber ich
kann mir das ZHS nicht vorstellen als Sitz
von Promotionsstudiengängen oder von
Masterstudiengängen. 
Middell: Wir haben ja vor einigen Jahren
eine Art Strategiepapier gemacht und vor-
gelegt, wo wir hinwollen. Einiges davon ist
auf einem guten Wege. Ein Erfolg ist die
Zusammenarbeit aktuell im großen Cluster
Kognitionswissenschaften. Wir haben zu-
dem einen Bereich neu erschlossen: die
Zusammenarbeit mit der Medizinischen
Fakultät über die Neurowissenschaften
hinaus. Da sehe ich große Entwicklungs-
möglichkeiten. Ich sehe die Funktion des
Zentrums zudem in den Bereichen, um das
kontrovers zu Herrn Tschirner zu sagen,
wo Masterprogramme und Promotionspro-
gramme so interdisziplinär und mehrere
Fakultäten übergreifend sind, dass sie ohne
die Koordination am Zentrum im Auftrag
der jeweils federführenden Fakultät nicht
stattfinden würden. 
Ich sehe außerdem die Aufgabe, gute Stu-
dierende nach Leipzig zu holen, den Anteil
der internationalen Studierenden und Pro-
movenden zu erhöhen und die Forschung,
die wir machen, sichtbarer nach außen auf
einige Schwerpunkte zu konzentrieren.
Häuser: Ich danke Ihnen für das offene
Gespräch und wünsche, dass ein weiterer
Meinungsaustausch Klarheit schafft, damit
am Ende Fakultäten und ZHS von der
Kooperation profitieren.
Moderation und redaktionelle Überarbei-




„Wenn wir eine Institution wie 
das ZHS in der Universität nicht
hätten, bräuchten wir sie, weil die
Koordination von interdisziplinären
Projekten nicht nur bei Verwaltungs-
einheiten angesiedelt sein kann. 
Wir müssen den Spielraum der
Möglichkeiten noch erweitern.“
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
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Drei Doktoranden über ihre Erfahrungen im Promotionsstudiengang
„Den Horizont erweitern“
Der internationale Promotionsstudien-
gang „Transnationalisierung und Regio-
nalisierung vom 18. Jh. bis zur Gegen-
wart“ wurde 2001 im Rahmen des Pro-
gramms „Promotion an Hochschulen in
Deutschland“ des Deutschen Akademi-
schen Austauschdienstes am ZHS ein-
gerichtet und inzwischen bis Juli 2006
verlängert. Momentan nehmen 53 Dok-
toranden daran teil, davon 29 Ausländer.
Isabella Löhr (27 J., Leipzig)
Thema: Internationales Urheberrecht in
der Zwischenkriegszeit (Kulturwissen-
schaft)
Bei mir geht es um die Frage, wie man
Rechtsregelungen, die auf Multilateralität
beruhen, in einer politisch sehr angespann-
ten Situation wahren kann – nach dem Er-
sten Weltkrieg war es schwierig, Koopera-
tionen aufrechtzuerhalten, aber auf einem
mehr neutralen Gebiet wie dem Urheber-
recht hat man versucht, sie anzukurbeln.m
Was ich beim Studiengang zentral finde, ist
die Integration in einen Forschungskon-
text, wenn man bei der Interdisziplinarität
auch nicht von dem Forschungskontext
sprechen sollte, aber es gibt regelmäßig
Kolloquien, einmal im Jahr eine Klausur-
tagung und eine Sommerschule, wo man
einiges über die anderen Projekte erfährt.
Das muss man zwar erst mal zusammen-
bekommen, wenn man etwas hört über
Sprachpraxis an der schweizerisch-franzö-
sischen Grenze und dann über die Kafka-
Rezeption im arabischen Raum. Aber nach
einer Weile öffnet das viele Horizonte:
Man merkt, dass Menschen in anderen
Themenbereichen vor ähnlichen Proble-
men stehen. Wie man zum Beispiel theore-
tisch mit Grenzsituationen umgehen und
sie auch empirisch fassen kann. Zudem
finde ich es sehr hilfreich, wenn das eigene
Projekt von jemandem mit einer ganz an-
deren Perspektive kritisiert wird. 
Atef Botros (38 J., Ägypten)
Thema: Die Kafka-Rezeption in der Arabi-
schen Welt (Vergleichende Literaturwis-
senschaft)
Im Zusammenhang mit Ideologien in der
arabischen Welt ist Kafka sehr interessant:
Er war Europäer, er war Jude. Und davon
ist seine Rezeption sehr abhängig. Das ana-
lysiere ich nun im europäisch-arabisch-
jüdischen Kontext. Wird er als zionisti-
scher Autor gesehen, als jüdischer oder als
was? Es gibt ganz verschiedene Rezep-
tionsströmungen. Je nach Interessen der
Kritiker und Autoren wird Kafka so kon-
struiert, dass das mit den Ideologien
zusammenpasst. Kafka wird instrumentali-
siert, sein Werk und seine Biografie wer-
den genutzt als Schaubühne ihrer ideologi-
schen Auseinandersetzungen.
Neben der politisierenden Rezeption fand
Kafkas Literatur großes Interesse bei vie-
len arabischen Germanisten sowie inner-
halb der surrealistischen Bewegungen.
Seine Wirkung auf die zeitgenössische ara-
bische Literatur ist unverkennbar, denn es
gibt eine Reihe literarischer Werke, die mit
Kafkas Werk vieles gemeinsam haben.
Am Promotionsstudiengang schätze ich
vor allem den Kontakt zu anderen Promo-
venden. Interdisziplinäre Diskussionen
sind für mich sehr wichtig. Hinzu kommt
die Möglichkeit, Aktivitäten auszuüben.
Ich habe zum Beispiel im Sommer 2003
eine Tagung organisiert, die in Zusammen-
hang mit dem Studiengang stand.
Notiert von Carsten Heckmann.
Victoria Umanet (29 J., Rep. Moldau)
Thema: Der politische Stellenwert der
Transformationshilfe in Ostmittel- und
Südosteuropa (Politikwissenschaft)
Mein Thema ist mit der EU-Förderungs-
politik verbunden. Mich interessiert ganz
besonders der politische Stellenwert der
Förderprogramme für die Nehmerseite. Da
ich fünf Jahre lang im Außenministerium
meines Landes gearbeitet habe, sind mir
die Zusammenhänge nicht fremd.
Die Vertreter der Nehmerseite messen der
EU-Förderung eine sehr bedeutende Rolle
bei – wichtig ist dabei nicht der Umfang der
Fördermittel, sondern die Schwerpunkte,
die gesetzt werden. Die Programme sollen
nicht entwicklungspolitisch, sondern trans-
formationsgeprägt sein. 
Für meine Promotion wollte ich unbedingt
in ein EU-Land gehen, damit ich eine
kritische Distanz gewinne und Zugang zu
bestimmten Dokumentationsquellen habe.
Vom deutschen Botschafter wurde ich auf
dieses Programm in Leipzig hingewiesen.
Und es macht richtig Spaß. Es gibt viele
kreative Elemente hier, und die Multikultu-
ralität wird gelebt. Natürlich ist das Spek-
trum der Themen sehr breit. Man kann aber
in die Tiefe gehen, und man kann den eige-
nen Horizont erweitern. Dafür sind be-






Am 14. Oktober hieß die Universität mit
der Immatrikulationsfeier im Gewandhaus
ihren neuen Studentenjahrgang willkom-
men. Die Zahl der Neuimmatrikulierten
zum Wintersemester beläuft sich auf
6 087, davon sind 4 667 absolute Studien-
anfänger. Damit ist die Gesamtstudenten-
zahl auf gegenwärtig 30 860 angewachsen.
Über 2 600 davon sind ausländische Stu-
dierende, die aus rund 150 Staaten kom-
men.
Bei der feierlichen Immatrikulation wur-
den traditionsgemäß einige Preise über-
reicht. Den DAAD-Preis für hervor-
ragende Leistungen ausländischer Studie-
render erhielt Ludmilla Anjuschina aus
Weißrussland. 2002 zur Sprecherin des
Referates Ausländischer Studierender des
StudentInnen-Rates gewählt, setzte sie sich
sehr engagiert für die Belange der auslän-
dischen Studierenden ein. Sie gehörte auch
zu den Initiatoren des vom Deutschen Aka-
demischen Austauschdienst (DAAD) ge-
förderten Projektes „Haus der fünf Konti-
nente“ (das Uni-Journal berichtete darüber
in Heft 1/04).
Der Theodor-Litt-Preis als Auszeichnung
für besonderes Engagement in der Lehre,
der von der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e. V. jähr-
lich vergeben wird, ging Rebecca Pates,
wissenschaftliche Mitarbeiterin im Institut
für Politikwissenschaft, und Prof. Dr. Kon-
rad Schmüdgen, Fakultät für Mathematik
und Informatik.
Den Wolfgang-Natonek-Preis, ebenfalls
von der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e. V. ge-
stiftet, erhielt der Student Danny Walther
(Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie). Der Preis ist mit 3 000 Euro
dotiert und soll Walther die Möglichkeit
geben, seine wissenschaftlichen Arbeiten
durchzuführen und fortzusetzen. Das Geld
wurde von der Sparkasse Leipzig zur
Verfügung gestellt. Der Preis, der an den
ersten frei gewählten Studentenratsvor-
sitzenden an der Universität nach Ende 
des Zweiten Weltkrieges erinnert, wird
gleichermaßen für hervorragende Leistun-
gen im Studium und gesellschaftliches
Engagement vergeben. r.
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Rektor Prof. Dr. Franz Häuser übergab den DAAD-Preis an Ludmilla Anjuschina aus
Weißrussland.
Prorektorin Prof. Dr. Charlotte Schubert gratulierte den mit dem Theodor-Litt-Preis
ausgezeichneten Rebecca Pates und Prof. Dr. Konrad Schmüdgen, Fakultät für
Mathematik und Informatik.
Danny Walther (rechts), der mit dem Wolfgang-Natonek-Preis bedacht wurde,
protestierte im Gewandhaus gegen Studiengebühren. Er saß neben „seinem“
Geldgeber: Peter Krakow, Vorstandsvorsitzender der Sparkasse Leipzig, die das









Spielfilme im Unterricht – für die meisten
Schüler sind das Highlights in ihrem
Schulalltag. Ob ganze Filme oder auch ein-
zelne Szenen, die bewegten Bilder üben auf
die Jugendlichen eine Faszination aus, von
der die meisten Lehrer nur träumen kön-
nen. Dass diese sich dennoch oft scheuen,
Spielfilme im Unterricht einzusetzen, um
so die Aufmerksamkeit der Schüler spiele-
risch auf komplexe Lehrplaninhalte zu len-
ken, ist schade, lässt sich aber auch ändern.
Dr. Ulrich Burow, Dozent am Institut für
Politikwissenschaft, bietet ein Seminar für
Lehramtsstudierende an:
„Spielfilme im Unterricht“
heißt es, und was man dort





auf Lehramt) hat in den
letzten zwei Semestern
zwei Film-Seminare bei
Burow besucht und schil-
dert ihre Eindrücke: „Die
Seminare von Dr. Burow
unterscheiden sich allein
schon durch ihre prak-
tische Orientierung von
den meisten anderen an 
der Uni. Ich bin immer
noch begeistert von der
lockeren Atmosphäre und
den vielen Freiheiten, die
uns beim Arbeiten gelas-
sen wurden.“ Doch was
haben die Studenten eigentlich genau ge-
macht?
Burows Seminar aus dem meist recht theo-
retischen Lehrbereich Fachdidaktik fand
als Blockveranstaltung statt – an fünf
Tagen im Juli dieses Jahres trafen sich die
angehenden Lehrer mit ihrem Dozenten,
täglich acht Stunden und mehr arbeiteten
sie zusammen. Ziel des Seminars war es,
aus einem individuell gewählten Spielfilm
einige Schlüsselszenen auszuwählen und
diese für den Einsatz im Schulunterricht
vorzubereiten. Birgit Bethke erzählt: „Ich
habe mir den Film ‚Danton‘ ausgesucht,
der die Französische Revolution themati-
siert. Für den Gemeinschaftskunde-Unter-
richt habe ich einige Szenen unter dem
Aspekt Menschenrechte ausgesucht und
mit einer der Schnittmaschinen, die Dr. Bu-
row mitgebracht hatte, zusammengeschnit-
ten.“ Natürlich habe es da einiges zu be-
achten gegeben: Die Szenen durften nicht
zu lang sein, mussten zum Thema der
geplanten Unterrichtsstunde passen und
auch weiterführende Aufgabenstellungen
zulassen. „Auch Filme wie ‚Das Leben 
ist schön‘ oder ‚Dogville‘
wurden von Kommilitonen
ausgesucht und bearbei-
tet“, erinnert sich die Lehr-
amtstudentin, „und im
Wintersemester 2003/04
hatten wir uns bereits ei-
nige Beispielzusammen-
schnitte angeschaut. Da
haben wir gesehen, dass
sich auch ‚Easy Rider‘
oder ‚Das Experiment‘ für
den Schulunterricht aufbe-
reiten lassen.“ Inzwischen
habe sie, angeregt durch
ihre Beschäftigung mit
Spielfilmen an der Uni, ein
Gespür für die Verwend-
barkeit dieser im Unter-
richt entwickelt. „Ich sehe
die Filme jetzt mit ganz an-
deren Augen, achte mehr
auf Einstellungen, Schnitte
und die Konzeption. Auch
Studiosi
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Eine Szene aus dem Film „Dogville“ – auch er wurde im Seminar unterrichts-
gerecht aufbereitet. Foto: Rolf Konow, Zentropa Productions
Birgit Bethke nahm am Film-Seminar teil und weiß nun, wie man
„Szenen spannend und lehrreich präsentiert“.
Foto: Friederike Haupt
wie man die einzelnen Szenen in der
Schule spannend und lehrreich präsentiert,
weiß ich jetzt.“ Dass zusätzlich zum Ar-
beiten an der Schnittmaschine auch eine
Hausarbeit für den Scheinerwerb nötig
war, schreckte wohl einige ab: „Im Som-
mersemester waren wir nur sehr wenige
Studenten im Seminar. Das war zwar ein-
erseits schade, ermöglichte uns anderer-
seits aber ein sehr angenehmes, intensives
Arbeiten. Wir haben uns untereinander
sehr gut verstanden; wenn einer bei seinem
Film nicht weiterkam, haben alle zusam-
men überlegt, jeder hat jedem geholfen.
Das typische Seminar-Referat-Hausarbeit-
Schema spielte überhaupt keine Rolle.“ 
Wie gut den Schülern die vorbereitete
Stunde zu „Danton“ gefällt, wird sich zei-
gen: Beim Unterrichtspraktikum, hofft
Birgit Bethke, wird sie den Film in der im
Seminar erarbeiteten Form präsentieren
können und den Schülern auf diese Weise
auch Themen wie Macht und Freiheit an-
spruchsvoll und interessant näher bringen.
Dass der Einsatz von Spielfilmen im
Unterricht nicht nur Begeisterung der
Schüler, sondern vielmehr anschauliches
Lernen bedeutet, ist Burow sehr wichtig:
„Die schulische Praxis zeigt, dass Schüler
sich mit Konflikten auseinander setzen
wollen, wenn sie selbst tätig werden und
dabei ihre emotionale Intelligenz einsetzen
können. So können emotionale Zugänge
zur Konfliktlösung eröffnet werden, ohne
auswendig zu lernen oder schulmeisterlich
zu referieren. Was eignet sich dafür besser
als der Film, besonders wenn dem Schüler
dafür verschiedene Äußerungsmöglichkei-
ten angeboten werden?“ Auch Birgit
Bethke, die sich privat vor allem für Fan-
tasy-Filme interessiert, sieht im Film weit-
aus mehr als ein Unterhaltungsmedium;
gerade in einer Zeit, in der visuelle Medien
auf dem Vormarsch sind, sollte man als
Lehrer die Möglichkeit nutzen, Lernstoff
mit „schülerfreundlichen“ Lernmethoden
zu verbinden. Ein fachdidaktisches Semi-
nar zu diesem Thema sei von großem Vor-
teil für angehende Lehrer und führe sie in
die kreative und abwechslungsreiche Ge-
staltung von Unterrichtsstunden ein. 
Auch im laufenden Wintersemester bietet
Burow wieder ein Fachdidaktik-Filmsemi-
nar an, das als Blockveranstaltung für Ja-
nuar geplant ist. Birgit Bethke meint: „Wer
Politikwissenschaft auf Lehramt studiert,
sollte sich diesen Kurs nicht entgehen las-
sen. Mir persönlich hat er sehr gut gefallen
und mir eine Menge Ideen für meine Arbeit
als Lehrerin mit auf den Weg gegeben.“
Wenn überhaupt, findet man sie versteckt
im Nachtprogramm der Privatsender, alle
Jubeljahre einmal, unterbrochen von Wer-
bepausen – die Klassiker der Filmge-
schichte. Die klangvollen Namen hat wohl
jeder schon einmal gehört: „Bonnie und
Clyde“ zum Beispiel oder „Metropolis“,
„Citizen Kane“ oder auch „Spiel mir das
Lied vom Tod“. Dort, wo man solche Filme
sehen sollte, im Kino nämlich auf großer
Leinwand und mit entsprechendem Sound,
können allerdings nur die wenigsten sie
genießen, einfach deshalb, weil sie dort nie
oder nur sehr selten gezeigt werden. Am
Institut für Kommunikations- und Me-
dienwissenschaft (KMW) wollte man die-
sen Missstand nicht hinnehmen; man tat,
was getan werden musste: Die Filmreihe
„Spurensuche Filmgeschichte“ wurde ins
Leben gerufen.
Dr. Karin Wehn, wissenschaftliche Mitar-
beiterin in der Abteilung Medienwissen-
schaft/Medienkultur und Mitbegründerin
der „Spurensuche“, berichtet: „Die ur-
sprüngliche Idee war, den KMW-Studie-
renden die Möglichkeit zu bieten, die für
die Seminare zur Film- und Fernsehanalyse
wichtigen Filme in voller Länge und nicht
bloß auf dem kleinen Fernsehbildschirm zu
sehen. Das ist im Seminargebäude natür-
lich nicht möglich, sondern nur im Kino.“
Als Partner wurde die Schaubühne Lin-
denfels gewonnen, und so startete die
„Spurensuche Filmgeschichte“ im Som-
mersemester 2000. Inzwischen wird die für
alle interessierten Kinogänger offene Film-
reihe von zwei Studierenden organisiert:
Lina Dinkla und Jörn Seidel kümmern sich
darum, dass einmal im Monat ein Film-
klassiker in der Schaubühne zu sehen,
vielmehr zu erleben ist. Die Besonderheit
dabei: Vor jedem Film wird eine kurze
wissenschaftliche Einführung von KMW-
Studierenden oder Dozenten gegeben, in
der Hintergründe, Entstehungs- und Re-
zeptionsgeschichte sowie Bedeutung des
jeweiligen Films erläutert werden. 
Bei den Vorführungen erlebten die Organi-
satoren bereits einige Überraschungen;
Lina Dinkla berichtet: „Als wir ‚French
Connection‘ zeigten, waren nur fünf bis
zehn Zuschauer da, was mich ziemlich ent-
täuscht hat. Dafür fing aber zum Beispiel
‚Die 120 Tage von Sodom‘ eine Stunde
später an als geplant, weil immer mehr
Leute kamen und wir zusätzliche Stühle 
in den Kinosaal tragen mussten. Auch
‚Scarface‘ war ein echter Publikumsmag-
net.“ Gemeinsam mit dem vom KMW-Pro-
jekt begeisterten „Schaubühne“-Kinoleiter
Michael Ludwig wird entschieden, welche
Filme gezeigt werden. Jörn Seidel erläu-
tert: „In den letzten drei Semestern hatten
wir Filmreihen zu speziellen Themen,
nämlich Zukunftswelten, Verbrecher im
Film und Skandale der Filmgeschichte.
Nun sind wir aber dazu übergegangen,
Filme in loser Reihe zu zeigen. Es kommt
auch darauf an, welche Filme überhaupt 
im Verleih sind – manche sind gar nicht
mehr zu bekommen, weshalb ‚Spuren-
suche‘ auch im doppelten Sinn zu verste-
hen ist.“m
Für das Programm in diesem Winterse-
mester haben Lina Dinkla und Jörn Seidel
wieder faszinierende Klassiker aufgetrie-
ben; den Auftakt machte im Oktober „Per-
sona“ von Ingmar Bergman. Filmfreunde
können sich also weiterhin auf Spuren-
suche durch die Filmgeschichte begeben –
in der Schaubühne Lindenfels.
Friederike Haupt
Informationen zum aktuellen Programm




Auf den Spuren der Filmklassiker
Sind auf „Spurensuche“ in der Filmgeschichte: die Studierenden Lina Dinkla und




kam zu Semesterbeginn von der Berliner
Humboldt-Universität nach Leipzig. Der
41-jährige Musikwissenschaftler ist spe-
zialisiert auf die Themenbereiche europäi-
sche Musikkonzepte, Musik und Urbanität
sowie Musiksoziologie. Außerhalb seines
Fachs beschäftigt er sich noch mit Spra-
chen und der Mediengeschichte.
Professor Klotz studierte in seiner Ge-
burtsstadt Berlin sowie in Cambridge und
Berkeley Musikwissenschaften. 1992
schloss er seine Dissertation über die eng-
lische Renaissance-Musik ab und ging als
wissenschaftlicher Mitarbeiter ans Deut-
sche Historische Institut in Rom. 1995 zog
es ihn erstmals an die Humboldt-Uni, als
Mitarbeiter im Lehrgebiet Musiksoziolo-
gie. Im Herbst 2001 wurde er Visiting
Associate Professor und Bosch Fellow an
der Universität von Chicago. Ein Jahr da-
nach folgte wieder ein Umzug nach Berlin:
Klotz arbeitete dort als Dozent für Musik-
geschichte und -theorie am European
College of Liberal Arts. Ebenfalls 2002
habilitierte er sich mit einer Arbeit über
Musik als Wissenspraxis im 17. und
18. Jahrhundert. 
Im Sommer 2003 übernahm er eine Ver-
tretungsprofessur an der Universität Bonn.
Seit 2003 ist er auch Heisenberg-Stipendiat
der Deutschen Forschungsgemeinschaft.
Zu Klotz’ wichtigsten Publikationen zäh-
len nach eigenen Angaben die Bücher
„Music with her silver sound“ und „Vom
tönenden Wirbel menschlichen Tuns“.
In Leipzig hat Klotz nun die Professur für
systematische Musikwissenschaft inne –
„ein Fachgebiet mit großen Traditionen,
das ich weiter ausgestalten möchte“, sagt
er. Den Studierenden will er ein vielseiti-
ges Angebot auf internationalem Niveau
unterbreiten.
Prof. Dr. Klotz ist verheiratet und hat eine
Tochter. Als Hobbys nennt er allgemein
Sport und natürlich Musikhören – auch
gerne moderne Musik: Derzeit spielt sein
CD-Player oft das neueste Album des bri-




ist seit 1. Oktober als Professorin für So-
ziologie mit dem Schwerpunkt Vergleich
moderner Gegenwartsgesellschaften an
der Universität Leipzig beschäftigt. Seit
Mitte Mai dieses Jahres hatte sie bereits die
Vertretung des Lehrstuhls übernommen.
Als Gastwissenschaftlerin ist sie überdies
am Berliner Max-Planck-Institut für Bil-
dungsforschung tätig, wo sie seit Juli 1999
eine Nachwuchsgruppe geleitet hatte und
zuvor wissenschaftliche Mitarbeiterin und
Promotionsstipendiatin war.
Die gebürtige Berlinerin studierte von
1983 bis 1988 an der Berliner Humboldt-
Universität und 1990/91 an der Stanford
University Soziologie. 1994 promovierte
Solga an der freien Universität Berlin zum
Thema „Auf dem Weg in eine klassenlose
Gesellschaft? Klassenlagen und Mobilität
zwischen Generationen in der DDR.“ Im
vergangenen Jahr verfasste sie ihre Habili-
tationsschrift. Darin beschäftigte sie sich
unter dem Titel „Ohne Abschluss in die
Bildungsgesellschaft“ mit den Erwerbs-
chancen gering qualifizierter Personen aus
soziologischer und ökonomischer Perspek-
tive. Gastprofessuren führten Heike Solga
in die Schweiz an die ETH und die Uni-
versität Zürich (2003) sowie in den USA an
die Yale University (2004). 
Ihre Spezialgebiete sieht die 40-Jährige
u. a. in den Bereichen Arbeitsmarktfor-
schung, Bildungssoziologie, soziale Mobi-
lität und Ungleichheit sowie Lebensver-
laufsforschung. Am Max-Planck-Institut
für Bildungsforschung war sie z. B. Co-
Leiterin des spannenden Projekts „Ost-
deutsche Lebensverläufe im Transforma-
tionsprozess“.
An der Universität Leipzig freut sich Solga
nun über die Zusammenarbeit mit Studen-
ten. Am Institut für Soziologie gebe es gute
Voraussetzungen: „anspruchsvolle Lehr-
veranstaltungen, ein sehr guter internatio-
naler Studentenaustausch und eine ebenso
gute internationale Vernetzung“.
Ihre Freizeit verbringt Prof. Solga gern mit




ist seinen Leipziger Kollegen und Studie-
renden längst kein Unbekannter mehr: Seit
2002 vertrat der gebürtige Niedersachse
den Lehrstuhl für Neuere und Neueste Kir-
chengeschichte. Nun erfolgte die Berufung
auf diesen Lehrstuhl zu Beginn des Win-
tersemesters. Zu Fitschens Spezialgebieten
gehört auch die Geschichte des Antiken
Christentums, die in Leipzig traditionell
mit diesem Lehrstuhl verbunden ist. „Da-
mit gibt mir meine Tätigkeit die Möglich-
keit, meine Schwerpunkte miteinander zu
verknüpfen“, sagt Prof. Dr. Fitschen. Reiz-
voll sei auch die Vielfalt der Studiengänge
und Fächerkombinationen, die zu einem
„breiten Motivations- und Interessensspek-
trum“ der Theologiestudierenden führe.
Klaus Fitschen studierte von 1980 bis 1983
in Heidelberg Evangelische Theologie,
dann bis 1985 in München und schließlich
bis 1987 in Kiel. Anschließend arbeitete er
an seiner Dissertation über einen ägypti-
schen Bischof aus dem 4. Jahrhundert, der
ein Vertrauter des großen Eremiten Anto-
nius und des Bischofs Athanasius von
Alexandria war. Von 1990 bis 1992 war
Fitschen Vikar in einer Nürnberger Kirch-
gemeinde. Anschließend ging er als wis-
senschaftlicher Assistent zurück nach Kiel.
Dort habilitierte er sich. In seiner Habili-
tationsschrift zeichnete er die Geschichte
einer Ketzerbewegung und eines daraus
abgeleiteten Ketzertitels in Kleinasien und
Syrien vom 4. bis zum 14. Jh. nach. 
In seiner Assistenzzeit begann Fitschen,
sich verstärkt mit der Neueren Kirchenge-
schichte zu befassen. Derzeit arbeitet er an
einer „Kirchengeschichte der Französi-
schen Revolution“ und an einem Lehrbuch
über „Protestantische Minderheitenkir-
chen in Europa im 19. und 20. Jahrhun-
dert“.
Im Privatleben verbringt der 43-Jährige
möglichst viel Zeit mit seinen drei Kindern
(6, 8 und 10 Jahre alt) – „unter anderem als
Fußballvater“. Er fährt zudem gern Rad
und genießt „die kulinarischen und kultu-
rellen Vorzüge Leipzigs“. C. H.
Personalia
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Der Familienname Fitschen ist unter ca. 40
Millionen Telefonteilnehmern ca. 600-mal
bezeugt. Auffällig ist seine Verbreitung in
Deutschland: Er kommt fast ausschließlich
an der Unterelbe in Hamburg und in der
Nordheide vor (siehe Kartenausschnitt).
Die Deutung hat darauf selbstverständlich
Rücksicht zu nehmen. Daher kann der Vor-
schlag von R. Zoder, Familiennamen in
Ostfalen, Bd. 1, Hildesheim 1968, S. 492,
den Familiennamen zu niederdeutsch
mundartlich (Westfalen) fitschen =
„Schweinchen“ zu stellen, nicht überzeu-
gen.
Viel eher trifft die Vermutung von H. Bah-
low, Niederdeutsches Namenbuch, Nach-
druck Vaduz 1993, S. 139, zu, der ange-
sichts der zahlreichen hamburgischen Na-
men eine parallele Entwicklung zu Rit-
schen annimmt. So wie Ritschen als eine
vor allem an der Nordsee (friesisch, nieder-
deutsch) entwickelte Nebenform zu Ricke
betrachtet werden kann, die seinerseits eine
Kurzform zu Rikhart, Rikert, Rickert ist
(hochdeutsch entspricht Richard, Rei-
chardt), darf Fitschen als eine für die
Unterelbe charakteristische Nebenform
von Ficke angesehen werden, worin eine
Kurzform zu Friedrich vorliegt. Hierher
gehören zahlreiche der deutschen Fami-
liennamen Fick, Ficke, Ficker, die keines-
wegs zum jetzt obszönen deutschen Wort
zu stellen sind.
Zugrunde liegt also letztlich der alte ger-
manische und deutsche Vorname Frie-
drich, der zu germ. fridu „Friede, Frieden“
und rik, rich, reich, Reich gehört. Diese
Verbindung wird noch einmal deutlich in
der Neubildung Friedensreich, die auch in
dem Künstlernamen Friedensreich Hun-
dertwasser (für Friedrich Stowasser) vor-
liegt.
Der Namenforscher erkennt dabei, dass der
bekannte Künstler einem Übersetzungs-
fehler erlegen ist: Er verstand Sto als das
slavische Wort für „hundert“ (z. B. poln.,
russ. sto), jedoch liegt eigentlich „Staub-
wasser, stiebendes Wasser“ für einen
Wasserfall vor, an dem der Urahn offenbar
siedelte.




Am 11. 10. hat sich Prof. Dr. Brigitte
Viehweg in den Ruhestand verabschiedet.
Damit verlässt uns eine erfahrene Klinike-
rin und Hochschullehrerin, die seit 37 Jah-
ren in der Universitätsfrauenklinik arbei-
tete und seit 1994 die Abteilung Geburts-
hilfe unserer Klinik leitete.
Brigitte Viehweg wurde 1941 geboren und
studierte 1960–1965 Medizin an der Uni
Prag. 1967 begann sie ihre klinische und
wissenschaftliche Laufbahn an der Univer-
sitätsfrauenklinik, die (nur unterbrochen
von ihrer Tätigkeit als Leiterin der Abtei-
lung für Gynäkologie und Geburtshilfe in
Gondar, Universität Addis Abeba 1987/
1988) nun ihren Abschluss findet.
In ihrem Berufsleben hat Brigitte Viehweg
einen dramatischen Wandel der Geburts-
medizin miterlebt. Dies umfasste die Ein-
führung des Ultraschalls in die Geburts-
hilfe, die Bildung von Perinatalzentren und
die Entwicklung der Pränatalen Medizin.
An der Entwicklung des Perinatalzentrums
Leipzig und an der Gestaltung des neuen
Kreißsaals trägt sie maßgeblichen Anteil.m
Ihr Talent, zur Morgenvisite auf dem
Kreißsaal mit sicherem Blick das eine Ver-
säumnis sofort zu sehen, was keinem vor
ihr auffiel, hat mich als Ausbildungsassis-
tent unter ihrer Leitung oft angestrengt.
Heute selbst in der Verantwortung als ge-
burtshilflicher Oberarzt, sehe ich das an-
ders und verstehe ihren häufigen Hinweis
sehr gut, dass gerade in der Geburtshilfe
Nachlässigkeiten sofort bestraft werden.m
In einer Zeit, in der v. a. im Bereich der uni-
versitären Geburtsmedizin der Mangel an
klinischen Fertigkeiten, Training und Er-
fahrung durch eine steigende Rate an Kai-
serschnitten kompensiert wird, gehört Prof.
Dr. Viehweg zu denjenigen, die die „klas-
sische“ Geburtshilfe in ihrer ganzen Breite
beherrschte. Ihr Verdienst ist es, Kollegen
ausgebildet zu haben, die dies fortführen.
Das bringt uns in die glückliche Lage, den
Schwangeren der Universitätsfrauenklinik
noch das ganze Spektrum an geburtsmedi-
zischen Optionen anbieten zu können.
Prof. Dr. Viehweg übergibt uns eine pa-
tientenfreundliche, moderne und wettbe-
werbsfähige Geburtsmedizin. Dafür sind
wir sehr dankbar und wünschen ihr alles er-





Namenforscher Prof. Jürgen Udolph 
zur Herkunft des Namens „Fitschen“
Der Kartenausschnitt zeigt: Der Familienname Fitschen ist vor allem an der Unter-
elbe und in der Nordheide verbreitet.
Karte: Professur für Namenforschung
Ute Schnurrbusch wurde am 14. Oktober
1939 in Mülsen St. Micheln bei Zwickau
geboren. Von 1958 bis 1964 studierte sie
Tiermedizin in Leipzig und erhielt 1965
ihre tierärztliche Approbation. Schon als
Promovendin führte sie ihr Weg an die
Ambulatorische und Geburtshilfliche Tier-
klinik (AGTK), indem sie Mitglied in der
von Herrn Prof. Neundorf, dem damaligen
Klinikdirektor, gegründeten „Jungtier-Ar-
beitsgruppe“ wurde. Im Jahre 1966 wurde
sie zum doctor medicinae veterinariae (Dr.
med. vet.) promoviert mit dem Thema „Der
Blutstatus des Kalbes bei Coliinfektion“.
1966 wurde sie wissenschaftliche Assis-
tentin an der AGTK und war am Hause bis
heute in Lehre, Forschung und Dienstleis-
tung tätig, so dass sie mittlerweile auf eine
fast 40-jährige Tätigkeit an der Universität
Leipzig zurückblicken kann.
Seit 1970 befasst sich Frau Schnurrbusch
in der Forschung und Dienstleistung
schwerpunktmäßig mit der Reproduktion
des Schweines. 1979 reichte sie die Dis-
sertation B (Analog zur Habilitation) ein
mit dem Thema „Studien am Uterus des
Schweines vor der Pubertät, während des
spontanen Brunstzyklus und nach biotech-
nischer Steuerung der Sexualfunktion“.
1981 erhielt Frau Dr. med. vet. habil Ute
Schnurrbusch die facultas docendi und
wurde 1986 zur außerordentlichen Dozen-
tin ernannt. Sie ist Fachtierärztin für
Schweineproduktion sowie für Zuchthy-
giene und Besamung und besitzt die
Weiterbildungsbefugnis hierfür.
Mit Neugründung der Veterinärmedizini-
schen Fakultät wurde Dr. med. vet. habil.
Schnurrbusch zur Professorin für Androlo-
gie und Fortpflanzungsbiologie an der
AGTK der VMF der Universität Leipzig
ernannt. 
Zahlreiche Fachpublikationen, Fachbü-
cher, Buchbeiträge, unter ihrer Betreuung
erstellte Dissertationen und Fachvorträge
zeugen von ihrer regen Aktivität als Hoch-
schullehrerin.
Im Rahmen der demokratischen Selbstver-
waltung war und ist Ute Schnurrbusch
aktiv: So ist sie seit den 70er Jahren
Ausländerbeauftragte für Studierende und
Graduierte an der Fakultät und vereint in
Personalunion die Position der Gleichstel-
lungsbeauftragten mit dem Vorsitz der Be-
setzungskommission an der Veterinär-
medizinischen Fakultät.
Prof. Dr. Ute Schnurrbusch scheidet am
1. April 2005 aus dem aktiven Dienst aus




Prof. Dr. Ute Schnurrbusch war fast 40 Jahre an der Veterinärmedizinischen Fakultät
Eine Frau, die eine große Lücke hinterlässt
Nachruf für Prof. Dr. Dr. Dr. Erich Kolb
Plötzlich und unerwartet verstarb am
15. September 2004 Prof. Dr. med. vet. ha-
bil. Dr. rer. nat. Dr. h.c. Erich Kolb im Alter
von 77 Jahren. Die Veterinärmedizinische
Fakultät und die Universität Leipzig haben
eine wissenschaftlich, standespolitisch und
menschlich prägende Persönlichkeit verlo-
ren. 
Nach Studium und Graduierung in Mün-
chen übernahm er im Jahre 1956 die Lei-
tung des Veterinär-Physiologisch-Chemi-
schen Instituts der Veterinärmedizinischen
Fakultät, eine Funktion, die er bis zu seiner
Emeritierung im Jahr 1992 innehatte. In
seiner Zeit als Dekan (1957–1959) und
Prodekan wurde die Behebung der massi-
ven Kriegsschäden an den Gebäuden der
Fakultät weitgehend vollendet. Anlässlich
seines 70. Geburtstages verlieh ihm die
Veterinärmedizinische Fakultät Leipzig die
„Oskar-Röder-Ehrenplakette für beson-
dere Verdienste um die Gesundheit der
Tiere“.
Erich Kolb entfaltete eine umfangreiche
Forschungstätigkeit auf allen Gebieten des
Stoffwechsels und der Stoffwechselerkran-
kungen bei landwirtschaftlichen Nutztie-
ren, Geflügel und Wildtieren. Sie bildete
die Grundlage für sieben Habilitationen,
für mehr als 100 Dissertationen, Diplom-
und Fachtierarztarbeiten und für über 500
Einzelpublikationen. Erich Kolb war Her-
ausgeber, Autor und Mitautor von zwölf
Lehr- und Handbüchern, vier Nachschla-
gewerken und vier populärwissenschaft-
lichen Monografien. Das brachte ihm
internationale Anerkennung ein, die durch
die Zuerkennung der Ehrendoktorwürde
der Ökologischen Universität Bukarest
(1991) sowie die Ehrenmitgliedschaft in
der Ungarischen Gesellschaft für Physiolo-
gie (1984) ihren Ausdruck erfuhr. 
Forschung und Lehre waren für Erich Kolb
stets zwei untrennbare Seiten seiner Tätig-
keit. Seine Lehrveranstaltungen genossen
wegen ihrer Originalität gepaart mit Witz
und Schlagfertigkeit eine große Popularität
bei Studenten aller Fachrichtungen.
Der plötzliche Tod von Erich Kolb bedeu-
tet einen schmerzlichen Verlust für seine
Familie, die Mitarbeiter seines Instituts so-
wie seine Schüler und Freunde im In- und
Ausland. Gemeinsam mit ihnen trauern
alle Angehörigen der Veterinärmedizini-
schen Fakultät. Wir werden sein Andenken
in ehrender Erinnerung bewahren.
Eberhard Grün, Herbert Fuhrmann,
Gotthold Gäbel
Kurz gefasst
Daniel Clausner, Student an der Juristen-
fakultät, gewann bei den diesjährigen
Paralympics in Athen zweimal Gold und
einmal Bronze in den paralympischen
Schwimmwettbewerben. Zu diesen heraus-
ragenden Erfolgen gratulierte dem Medail-
lengewinner der Dekan der Juristenfakul-
tät, Prof. Dr. Martin Oldiges, mit einer
Grußadresse der Fakultät. Er wünschte
dem Studenten weiterhin viel Erfolg und
alles Gute für seinen weiteren Lebensweg. 
Zu den Preisträgern des diesjährigen Deut-
schen PR-Preises, der kürzlich auf einer
Gala im Kurhaus Wiesbaden verliehen
wurde, zählt der Public Relations-Profes-
sor Dr. Günter Bentele. Als erster Wis-
senschaftler wurde er mit dem höchsten
PR-Preis für eine Persönlichkeit, dem „PR-
Kopf des Jahres 2004“, geehrt. Gewürdigt
wurden damit seine bedeutenden wissen-
schaftlichen Leistungen für die Kommuni-
kationsdisziplin. Ausgelobt und vergeben
wird der Deutsche PR-Preis von der Deut-
schen Public Relations Gesellschaft, dem
mitgliederstärksten Berufsverband der
Kommunikationsmanager und PR-Fach-
leute in Deutschland, und dem FAZ-Insti-
tut für Management-, Markt- und Medien-
informationen.
Der Journalistik-Professor Dr. Marcel
Machill ist in den Auswahlausschuss der
Fulbright-Kommission berufen worden
und künftig an der Auswahl von Journalis-
tik- und Medienstudenten beteiligt, die
eine Zeit in den USA verbringen möch-
ten. Seit 1952 hat die Fulbright-Kommis-
sion über 30 000 deutsche und amerikani-
sche Studenten gefördert. Antragsteller aus
den Bereichen Journalistik und Kommuni-
kationswissenschaften, die Machill im
Rahmen der nationalen Endauswahl in
Berlin begutachtet, stellen dabei einen
wachsenden Anteil dar. 
Dr. Sebastian Rödl und Dr. Christoph
Jäger (Institut für Philosophie), beide
frisch habilitiert, haben gleichzeitig ein
Heisenbergstipendium der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und einen An-
schlussvertrag für eine Stelle im Ausland
erhalten. Rödl geht mit dem Stipendium
für zwei Jahre nach Pittsburgh, USA, um
dort anschleißend als Associate Professor
zu arbeiten. Jäger tritt am 1. 1. 2005 nach
neun Monaten als Stipendiat eine feste
Stelle in Aberdeen, Großbritannien, als
Senior Lecturer an.
Außerdem begrüßt das Institut für Philoso-
phie mit Dr.Vojtech Kolman, einem Lo-
gikspezialisten von der Karlsuniversität
Prag, den 5. Humboldtstipendiaten in die-
sem Jahr, nach Prof. Dr. Elizabeth Millan-
Zaibert (Chicago), die zur Romantik und
Alexander von Humboldt forscht, Prof. Dr.
Leo Zaibert (University of Wisconsin), der
im Bereich der Rechtsphilosophie arbeitet,
Prof. Dr. Michael Gorman von der Katholi-
schen Universität der USA, dessen Thema
die Ontologie ist, und dem Wittgensteinfor-
scher Witold Jacorzynski (Mexiko).
Dr. Zoltan Gerevich vom Rudolph-
Boehm-Institut für Pharmakologie und
Toxikologie, Dr. Sebastian J. Borvendeg,
zz. Semmelweis Universität Budapest und
Dr. Wolfgang Schröder, Grünenthal
GmbH Aachen entdeckten, dass der soge-
nannte P2Y-Rezeptor Schmerzreize ver-
mindern kann. Die Wissenschaftler erhiel-
ten dafür auf dem Deutschen Schmerzkon-
gress einen Preis für Schmerzforschung
2004.
Die Preise für hervorragende Promotions-
arbeiten, die 2003 an der Medizinischen
Fakultät mit dem Prädikat „summa cum
laude“ bewertet wurden, gehen an Dr.
med. Markus Benicke (Pomplitz-Preis),
Dr. med.Antje Böttner (Doberentz-Preis)
und Dr. med. Susanne Thümmler (Dr.
Carl-Zeise-Preis). 
Sieger im futureSAX Wettbewerb, Phase
III, um die besten Geschäftskonzepte
wurde die NeuroProgen GmbH Leipzig
unter Leitung von Dr. Sigrid Schwarz und
Horst Peschel sowie mit Prof. Dr. Johan-
nes Schwarz, Klinik und Poliklinik für
Neurologie der Universität Leipzig. Die
Wissenschaftler entwickelten eine Zell-
therapie für Patienten mit Parkinson, deren
Wirksamkeit in experimentellen Modellen
erfolgreich getestet wurde. Jetzt ist die
erste klinische Prüfung geplant.
Professor Dr. Jörg Kärger, Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, ist Mit-
glied des neunköpfigen Direktoriums des
Networks of Excellence „INSIDE PO-
RES“, dessen konstituierende Sitzung
Ende Oktober in Athen in Gegenwart des
EU-Kommissars für Nanotechnologie und
des griechischen Wissenschaftsministers
in Athen stattfand. „INSIDE PORES“ ver-
einigt Forschungseinrichtungen und Indus-
triebetriebe aus 14 europäischen Ländern
und dient der Bündelung der in Europa vor-
handenen Expertise zur Fertigung und
Charakterisierung nanoporöser Materia-
lien und ihrer Nutzung als Hightech-Mate-
rialien der Nanotechnologie, deren Spann-
weite von intelligenten Sensorsystemen bis
zu KfZ-Katalysatoren reicht und unter de-
nen die Zeolithe als kristalline poröse Fest-
körper eine Sonderstellung einnehmen.
Zur Erreichung dieses Zieles sind von der
EU für die nächsten vier Jahre 7 Millionen
Euro zur Verfügung gestellt worden. 
Prof. Dr. Thomas Kahn, Direktor der
Klinik und Poliklinik für Diagnostische
Radiologie, wurde zum Geschäftsführen-
den Direktor des Zentrums für Radiologie
am Universitätsklinikum gewählt.
Dr. Antje Böttner, Klinik und Poliklinik
für Kinder und Jugendliche, gewann eine
internationale Ausschreibung des Tanita
Health Community Weight Trust, der mit
1.000.000 Yen (etwa 7 500 Euro) dotiert ist.
Damit soll das Projekt „Genetic and Bio-
chemical Markers of Early Onset Obesity
in Children – Establishing a Risk Profile“
gefördert werden. 
Prof. Dr. Jan C. Simon, Direktor der Kli-
nik für Dermatologie, Venerologie und
Allergologie, wurde von der Deutschen
Dermatologischen Gesellschaft in den Vor-
stand der Deutschen Dermatologischen
Akademie gewählt. Außerdem wählte ihn
die American Society of Investigative Der-
matology in das „Scientific ad hoc Com-
mittee“. 
Die Xi’an Jiaotong University, China, er-
nannte Prof. Dr. Frank Emmrich, Direk-
tor des Instituts für Klinische Immunologie
und Transfusionsmedizin, für vier Jahre
zum Adjunct Professor. Die Xi’an Jiaotong
University ist eine der neun chinesischen
Schwerpunktuniversitäten mit mehr als
26 000 Studenten. 
Prof. Dr. Elmar Brähler, Leiter der
Abteilung Medizinische Psychologie und
Medizinische Soziologie, erhält von der
Otto-Brenner-Stiftung 29 981 Euro für die
Fortsetzung der Sächsischen Längsschnitt-
Jugendstudie. Der entsprechende Projekt-
vertrag zum Thema „Entwicklung rechts-
extremer Einstellungen im Jugend- und





Seit 1. Oktober hat die Universität Leipzig
einen neuen Universitätsorganisten. Die
Nachfolge des nach Lübeck berufenen
Prof. Arvid Gast trat Prof. Dr. Christoph
Krummacher an, der an der Hochschule für
Musik und Theater Leipzig Professor für
Kirchenmusik und Direktor des Kirchen-
musikalischen Instituts ist.
Gereizt hat Krummacher, wie er im Ge-
spräch sagte, an der neuen Aufgabe die re-
gelmäßige gottesdienstliche Verpflichtung
in der Leipziger Innenstadt, nachdem er
jahrelang seine Frau, die Gemeindepfarre-
rin in Rückmarsdorf und Gundorf war, „auf
dem Lande“ als Kantor begleitet hat. Aber
was heißt hier Innenstadt? „Ich ver-
schweige nicht, dass auch die Aussicht, an
der sanierten und rekonstruierten Lade-
gast-Orgel in der Nikolaikirche, einem
wirklich fulminanten, durch das Porsche-
Engagement auch mit einigen technischen
Innovationen ausgestatteten Instrument
spielen zu können, mein Ja zu diesem Amt
befördert hat. Und ebenso reizvoll ist die
weitere Perspektive eines universitätseige-
nen neuen Instruments in dem bis 2009
entstehenden ,Paulinum‘, für dessen Kon-
zipierung ich als Mitglied der soeben vom
Rektor berufenen Orgel-Kommission ein
Stück konkrete Mitverantwortung tragen
will.“
Ein dritter Punkt nach Mitwirkung am Uni-
versitätsgottesdienst und Begeisterung für
die zur Verfügung stehende Orgel ist die
Möglichkeit, durch die neue Aufgabe noch
enger mit der Theologischen Fakultät der
Universität zusammenarbeiten zu können.
An seiner Hochschule mit den künstle-
risch-wissenschaftlichen Lehrfächern Or-
gel, Liturgik und Hymnologie betraut, hat
er bereits in der Vergangenheit gemein-
same Blockseminare mitgetragen, in denen
Kirchenmusik- und Theologiestudenten
praktische Erfahrungen bei der Gottes-
dienstgestaltung sammeln konnten. Den
Gottesdienst sieht er als Schwerpunkt sei-
ner Tätigkeit als Universitätsorganist an,
aber natürlich wird sich darüber hinaus
eine produktive Zusammenarbeit mit der
Universitätsmusik, nicht zuletzt dem Leip-
ziger Universitätschor, bei besonderen
Universitätsveranstaltungen ergeben.
Christoph Krummacher studierte Kirchen-
musik in Dresden und Leipzig, war nach
dem Examen zunächst Domorganist in
Brandenburg und von 1980 bis 1992 Uni-
versitätsorganist und Dozent an der Theo-
logischen Fakultät der Universität Rostock,
wo er 1991 zum Dr. theol. promoviert
wurde. 1992 wurde er an die Leipziger
Hochschule für Musik und Theater beru-
fen, deren Rektor er von 1997 bis 2003 war.
Seit 2002 ist er ordentliches Mitglied der
Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten. Zu seinem vielseitigen Schaffen gehört
eine umfangreiche internationale Konzert-
und Gastdozententätigkeit in Europa und
Asien, gehören Rundfunk- und CD-Pro-
duktionen und auch zahlreiche Veröffent-
lichungen zu Interpretationsfragen und
grundsätzlichen Problemen der Kirchen-
musik sowie zum Verhältnis von Musik
und Theologie. V. Schulte






Als der Literaturwissenschaftler Martin
Greiner, Professor mit vollem Lehrauftrag
an der Universität Leipzig, 1952 Leipzig
verließ, geschah das vor einem ernsthaften
Hintergrund. Im gleichen Jahr war Hans
Mayer an die Philosophische Fakultät ge-
wechselt, nachdem ein Jahr zuvor die Ge-
sellschaftswissenschaftliche Fakultät (Ge-
wifa), wo er seit 1948 lehrte, aufgelöst
worden war. Es kam zwischen beiden Pro-
fessoren zu Überschneidungen in den
Lehrangeboten und zu Misshelligkeiten.
Martin Greiner geht mit seiner Familie
nach Gießen und erhält nach anfänglichen
wirtschaftlichen Schwierigkeiten 1958
eine ordentliche Professur für Literatur-
wissenschaft und deutsche Literaturge-
schichte. Am 7. November stirbt er dort,
noch nicht einmal 55 Jahre alt, an den Fol-













fred Doren, Theodor Frings, Georg Wit-
kowski, Sigmund Hellmann, Hans Driesch
und Theodor Litt. Seine Dissertation „Das
frühromantische Lebensgefühl in der Lyrik
von Tieck und Novalis“, 1929, übertrifft
die Erwartungen. Eine glänzende akademi-
sche Laufbahn scheint ihn offen zu stehen.
Das fehlende Geld für die Promotionsge-
bühren und für den Druck seiner Arbeit
scheinen überwindbare Wehrmutstropfen
zu sein. Bald plagen den jungen Akademi-
ker ganz andere Sorgen. Seine Verlobte
Irene, die Tochter des Komponisten Prof.
Robert Kahn, ist Jüdin. Als sie Ende 1934
heiraten, hat das in NS-Deutschland sofort
Folgen. Die Universitätslaufbahn bleibt
Greiner künftig versperrt. Das abschlie-





Professor für Kirchenmusik 
wird Nachfolger von Arvid Gast
Christoph Krummacher
Martin Greiner
Brecht in München wird unmöglich. Grei-
ner hat verstanden. Er gibt die Universi-
tätslaufbahn auf und zieht sich in einen
Verlag zurück. Seine Frau und die beiden
ersten Kinder leben versteckt bei Freunden
in Mecklenburg. Gegen Greiner wird ein
Verfahren zum Ausschluss aus der
„Reichsschrifttumskammer“ eingeleitet,
für die Dauer des Krieges aber ausgesetzt. 
1944 wird er von der Gestapo verhaftet und
in das Zwangsarbeitslager Osterode im
Harz eingeliefert. Nach Kriegsende kommt
die Familie in Leipzig zusammen. Greiner
ist anerkanntes Opfer des Faschismus und
gehört am 24. September 1945 zu den
Gründungsmitgliedern der CDU in Leip-
zig. Nach dem Abschluss seiner Habilita-
tion mit der Arbeit „Das Naturgefühl in der
Lyrik des 19. Jahrhunderts“ bei Korff und
Frings, schlägt Korff seinen Assistenten für
ein Extraordinariat vor. Greiner erhält
Angebote für ein Ordinariat aus Rostock
und Jena, möchte aber in Leipzig bleiben,
in der Tradition seines großen jüdischen
Lehrers Georg Witkowski. Schließlich
wird er im April 1948 zum Professor mit
vollem Lehrauftrag für neuere Sprache und
Literatur ernannt und entfaltet eine reiche
Lehrtätigkeit.
Martin Greiner wurde vor 100 Jahren am





Prof. Dr. Dr. h.c. Gernot Gutmann, Grün-
dungsdekan der Wirtschaftswissenschaft-




Prof. Dr. med. Wolfram Behrendt, ehem.
Klinik und Poliklinik für HNO-Heilkunde,
am 1. November
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben




Dr. André Meinunger (7/04):
Bewegungen – Beschränkungen und Auslöser
Dr. Andreas Späth (10/04):
Determination im Satzkontext. Grammatische Vor-
aussetzungen der „Nominalreferenz in den artikello-
sen slawischen Sprachen im Vergleich zum Deut-
schen“
Dr. Johannes Endres (10/04):
Literatur und Fetischismus. Das Bild des Schleiers
zwischen Aufklärung und Moderne
Sportwissenschaftliche Fakultät
Dr. Lutz Schega (6/04):
Leistungsdiagnostisches Konzept zur Bewegungs-
und Sporttherapie von KHK-Patienten zur Einschät-
zung der Belastungs-Beanspruchungssituation im
Medium Wasser
Juristenfakultät
Dr. Roman Schmidt-Radefeldt (6/04):
Parlamentarische Kontrolle der internationalen Streit-
kräfteintegration
Fakultät für Geschichte, Kunst- und 
Orientwissenschaften
Dr. Hans-Christian Maner (7/04):
Multikonfessionalität und neue Staatlichkeit. Ortho-
doxe, griechisch-katholische und römisch-katholi-
sche Kirche in Siebenbürgen und Altrumänien zwi-
schen den Weltkriegen (1918–1940)
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Uta Corsa (7/04):
Digitales Fernsehen in Deutschland – Programment-
wicklung und Programmstrukturen von 1996 bis 2003  
Dr. Andreas Nölke:
Transnationale Politiknetzwerke. Eine Analyse grenz-
überschreitender politischer Prozesse jenseits des re-
gierungszentrischen Modells
Medizinische Fakultät
Dr. Barbara Heller (7/04):
Wissensbasierte Systeme und Ontologien in der Me-
dizin
Dr. Tim Rose (10/04):
Die ex-vivo Gentherapie bei knöchernen Verletzun-
gen – Eine tierexperimentelle Studie
Dr. Andreas Heinrich Tiemann (10/04):
Experimentelle Untersuchungen zu Wachstum, Diffe-
renzierung und spezifische Stoffwechselleistungen
primärer humaner Osteoblasten (PHOst) in vitro un-
ter dem Einfluß verschiedener Implantatwerkstoffe
(IWS) in Kombination mit nicht selektiven sowie
Cyclooxygenase-II-selektiven Cyclooxygenase-Inhi-
bitoren
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. Frank Stallmach (8/04):
NMR-Diffusometrie an porösen Materialien
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie
Dr. Thomas Jacobsen (7/04):
On he processing of task-irrelevant ignored spoken
language and non-longuage sounds
Promotionen




Nitrostyrolderivate als Apoptoseauslöser – Struktu-
relle Anforderungen, Mechanismus und Tumorselek-
tivität
David Serre:
Genetische Untersuchungen zur Evolutionsge-
schichte des modernen Menschen
Kathrin Bönsch:
Molekularbiologische Untersuchungen zur C-Kata-
bolitrepression von extrazellulären Enzymen an Peni-
cillium verruculosum
Babett Degenhardt:
Characterization of physicochemical and application
properties of novel silicone adhesives for transdermal
patches
Maria Ludewig:
Genetische Beweglichkeit und heterologe Expression
von cyp153 A1-Gen der P450-abhängigen Alkan-
Monooxygenase aus Acinetobacter species EB104
Heidemarie Lohmann:
Shaping Views and Changing Minds – How Linguis-
tic Communication Influences Children’s Understan-
ding of False Beliefs
jeweils 7/04:
Zacharie K. Vissiennon:
Charakterisierung der Wirkung des Ampakins CX546
an corticalen Pyramidenzellen und Interaktionen mit
Psychopharmaka
Katja Spiesbach:
Maspin und S100A2 als Zielgene der p53-Tumorsup-
pressorfamilie
Marc Schönwiesner:
Functional mapping of basic acoustical parameters in
the human central auditory system
Tobias Deschner:
The Function of Sexual Swellings in wild West Afri-
can Chimpanzees (Pan troglodytes verus)
Matthias Hoja:
Die Expression, Funktion und Regulation des Fibro-
blastenwachstumsfaktors 3 (FGF-3) in der Hämato-
poese
Jürgen Bader:
Fluorescence Techniques to Study Signal Modulation
and Transduction of Neuropeptide Y
Fjoralba Demiraj:
Untersuchungen zur Lipophiliebestimmung an fest-
körperunterstützten Lipidmembranen
Jens Wesenberg:
Blühphänologie im Kronenraum eines tropischen
Tieflandregenwaldes am Oberen Orinoko, Amazonas,
Venezuela
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Pseudo-Riemannian metrics with prescribed scalar
curvature
Ulrich Krähmer:
On Quantum Double Groups and Quantum Flag
Manifolds – Two Mathematical Structures with Pos-
sible Applications in q-Deformed Field Theories
Jean-Alexander Müller:
Hierarchisches Management differenzierter Trans-
portdienste in autonomen Systemen
Fakultät für Chemie und Mineralogie
jeweils 4/04:
Christoph Böttcher:
Synthese glycosylierter a-Amino-, a-Hydroxy- und 
a-Mercaptosäuren unter Verwendung von Hexafluor-
aceton als Schutzgruppen- und Aktivierungsreagenz
Ksenia Pumpor:
Neue Wege für die Synthese von a-Mercapto-, a-
Hydroxy- und a-Aminosäuren unter Verwendung von
Hexafluoraceton als Schutzgruppen- und Aktivie-
rungsreagenz
Stefan Sauter:
Untersuchungen zur Reaktivität und elektrochemi-
schen Mikrostrukturierung von Berliner Blau Ana-
loga mit röntgenspektroskopischen und Rasterson-
den-Techniken
Pavel Tsouker:
New a-Amino, a-Hydroxy- and a-Mercapto Acids as
Building Blocks for Peptide and Drug Modification
Patrick Baumhof:
Synthese und biologische Untersuchung von Fuma-
gillin-Analoga als anti-angiogene Wirkstoffe
Marcel Mülbaier (5/04):
Entwicklung neuer Anwendungen für hypervalente
Iod-V-Reagenzien – Synthese neuartiger Trichostatin
A Analoga als Inhibitoren der Histon Deacetylase
jeweils 6/04:
Tomasz Tyszewski:
Skeletal Isomerization of n-Hexane on Platinum and
Palladium Loaded Sulphated Zirkonia Catalysts
Samy Al-Rawi:
Konzeption, Synthese und biologischer Test von Inhi-
bitoren der Sialinsäurebiosynthese
Martina Hanner:
Synthese, Charakterisierung und EPR-spektroskopi-
sche Untersuchungen von Thionitrosyl-Komplexen
des Rheniums und Osmiums
Petar Ivanov (7/04):
FTIR-Spektroskopische Untersuchungen zur Wechsel-
wirkung von Olefinen mit unterschiedlichen Zeolithen
Michael Hirsch (7/04):
Zum Reaktionswegcharakter von Newtontrajektorien
jeweils 9/04:
Britta Pohl-Hampel:
Reaktionsmechanistische Untersuchungen mit TAP-
II-Reaktorsystem
Serguei Krasnikov:
X-ray spectroscopy investigation of electronic struc-
ture of iron and nickel compounds
Félicité Majoumo:
Synthesis, Characterisation and Catalytic Properties
of Metal Complexes with Bulky Phosphanylamine
Ligands
Marco Ackermann:
Die Wittig-Reaktion mit heteroaromatischen Substi-
tuenten am Phosphoratom
Sebastian Fritzsche:
Synthese von O-funktionalisierten Übergangsmetall-
Salenkomplexen und ihr Einsatz in der Oxidations-
katalyse
Carl Hermann Credner wurde in Gotha am
1. 10. 1841 als ältester von vier Söhnen des
Geheimen Bergrats Heinrich Credner gebo-
ren. Er studierte nach seinem Abitur Berg-
baukunde, Mineralogie, Geologie und Palä-
ontologie in Clausthal, Breslau und Göttin-
gen. Nach seiner Promotion 1864 in Göttin-
gen lebte er in Amerika, wo er sich anhand
von Gutachtertätigkeiten beim Gleisbau
und an Goldminen sein Geld verdiente.
Nach seiner Rückkehr aus den USA fer-
tigte er seine Habilitationsschrift an, wor-
aufhin er 1869 zum Privatdozenten für
Geognosie und Paläontologie an die Uni-
versität Leipzig berufen und im Folgejahr
zum außerordentlichen Professor für Geo-
logie und Paläontologie ernannt wurde.
1872 gründete er in Leipzig die Geologi-
sche Landesuntersuchung von Sachsen,
das spätere Sächsische Geologische Lan-
desamt, dessen Direktor er wurde.
1895 war die geologische Kartierung des
Königreichs Sachsen abgeschlossen. 1877
wurde Credner zum Honorarprofessor er-
nannt. 1895 erfolgte die Berufung zum
ordentlichen Professor der Philosophi-
schen Fakultät der Universität Leipzig. Er
gründete schließlich im selben Jahr das
Paläontologische Institut (später das Geo-
logische-Paläontologische Institut mit Mu-
seum). Den Aufbau der Sammlungen des
Instituts hat er auch durch eine Vielzahl
von Sammlungsobjekten aus seinem Pri-
vatbesitz intensiv gefördert.
Ebenfalls 1895 schrieb Credner, die Leip-
ziger Universität sei diejenige, „die dem
Studium der Geologie und Paläontologie
einen besonders günstigen Boden bietet als
Hochschule eines Königreiches, welches
namentlich der ersten dieser Disziplinen
das Leben gegeben und so reiche Nahrung
und Förderung gewährt hat, wie kaum ein
anderes deutsches Land“.
Credners große Verdienste auf dem Gebiet
der Seismographie sollen nicht unerwähnt
bleiben. Er schuf eine Erdbebenkommis-
sion für Sachsen und richtete eine Erd-
bebenwarte im Gebäude der Talstr. 35 ein,
dem heutigen Institut für Geophysik und
Geologie. Credners Villa in der Karl-Tauch-
nitz-Str. 11 war für die letzten knapp zwei
Jahrzehnte sein Lebensmittelpunkt. Heute
befindet sich darin die Galerie für Zeitge-
nössische Kunst. Credner trat Ende des Jah-
res 1912 aus gesundheitlichen Gründen in
den Ruhestand und verstarb im Juli 1913.
Sein Grab ist auf dem Alten Johannisfried-
hof erhalten geblieben. Nach ihm wurde die
Credner-Straße in Leipzig-Probstheida be-
nannt.             N. Wildfeuer/Prof. Dr. F. Jacobs




Carl Hermann Credner (1841–1913)
Abbildung:
Institut für Geophysik und Geologie
Vom 29. September bis 1. Oktober fand
in Leipzig eine Gemeinschaftstagung
der Deutschen Geologischen Gesell-
schaft und der Gesellschaft für Geo-
wissenschaften statt. Unter dem Motto:
„Geowissenschaften sichern Zukunft“
berieten Geowissenschaftler aller Fach-
disziplinen über Stand und Entwick-
lungstendenzen der Geowissenschaften
der festen Erde unter dem Aspekt der
Zukunftssicherung im 21. Jahrhun-
dert. 
Diese Tagung war Anlass für eine Ex-
kursion in Leipzig, um auf den Spuren
von Carl Hermann Credner einen Blick
auf die international sehr bedeutende
Vergangenheit der Leipziger Geologie
zu werfen.
Die Leipziger Studenten prägen seit nun-
mehr fast 600 Jahren das Stadtbild und
auch das Leipziger Leben. Immerhin war
die Universität Leipzig im 18. Jahrhundert
eine der vier größten deutschen Hochschu-
len, neben Göttingen, Halle und Jena. Hier
in Leipzig war eines der Zentren der deut-
schen Aufklärung. Dennoch ist bisher rela-
tiv wenig über das Leben der Studenten wie
etwa soziale Lebensumstände, Studien-
leben, Freizeitgestaltung oder die soziale
Zusammensetzung der Leipziger Studen-
tenschaft bekannt.
Eine Quelle, um mehr über das studenti-
sche Leben im 18. Jahrhundert zu erfahren,
sind die 36 überlieferten Nachlassakten
von Studenten im Universitätsarchiv Leip-
zig (Gerichtsamt II). Da von dem Nachlass
der Studenten Verzeichnisse angefertigt
wurden, bietet sich damit ein Bild der da-
maligen Lebens- und Vermögensumstände
der Kommilitonen.
Bei den verstorbenen Studenten handelt es
sich sowohl um Männer, die gerade erst
wenige Jahre immatrikuliert waren, aber
ebenso um Studenten, die zum Teil schon
einen ersten akademischen Abschluss be-
saßen und schon vor über 30 Jahren an der
Universität eingeschrieben worden waren.
Scheinbar gelang es ihnen nie, eine Stel-
lung zu erlangen. Deshalb wurden sie wohl
von anderen Studenten weiterhin als Stu-
denten bezeichnet, auch wenn sie nicht
mehr aktiv studierten.
Todesursachen der Kommilitonen waren
unter anderem Auszehrung, ein Schlag-
anfall oder Lungenerkrankungen. Ein Stu-
dent erdrosselte sich wegen einer Depres-
sion.
Über die soziale Herkunft der Studenten
lässt sich kaum etwas aussagen, da nicht
von allen Verstorbenen der Beruf des
Vaters bekannt ist. Generell wurden die
Studierenden wohl von ihren Eltern unter-
stützt. Doch auch schon im 18. Jahrhundert
verdienten sich einige durch Nebenbe-
schäftigungen Geld für ihren Lebensunter-
halt hinzu. Zu diesen Nebenjobs gehörte
sowohl das Unterrichten von Schülern als
auch der Verkauf von Büchern. Ein Theo-
logiestudent wurde von befreundeten Bür-
gern bei seinem Studium finanziell unter-
stützt. Einige angehende Akademiker hat-
ten auch Wertpapiere geerbt, von deren
Zinsen sie zumindest zum Teil leben konn-
ten. Zeitgenössische Schätzungen nahmen
an, dass viele der Studenten mit weniger als
120 Talern jährlich auskommen mussten.m
Davon verschlang die Miete je nach Wohn-
lage in der Stadt und ob man sich das Zim-
mer noch mit einem „Stubenburschen“ tei-
len musste, zwischen 8 Talern und 160 Ta-
lern jährlich. Die durchschnittliche Miete
lag bei etwa 12 bis 20 Talern jährlich. Ganz
arme Studenten wohnten unter anderem im
Paulinum oder im Hinterhaus zur Unter-
miete bei einem Handwerker oder einer
Witwe. Das Paulinum war ein Teil des alten
Paulinerklosters, in dem es für bedürftige
Studenten Zimmer zu mieten gab. Aller-
dings gab es häufig Beschwerden über die
mangelhaften Wohnumstände.
Auch wenn es im Laufe des 18. Jahrhun-
derts mehrere Verordnungen der Univer-
sität gab, die Handwerkern verbot, Studen-
ten über 1 Taler Kredit zu geben, und Gast-
wirte nicht mehr als 5 Taler kreditieren
sollten, schafften es einige der Verstorbe-
nen, mehr als 100 Taler Schulden anzu-
häufen.
Vor allem die Aufwärterinnen, Hauswirte,
Schneider und Schuhmacher mussten auf
die Bezahlung ihrer Rechnungen warten.
Teilweise blieben die Studenten über
mehrere Jahre die geforderten Summen
schuldig. So hatte ein Jurastudent sich in
vier Jahren Kleidung für 102 Taler anfer-
tigen lassen, sie aber nie bezahlt. Ein
Theologiestudent hatte für 133 Taler Bü-
cher gekauft und sich Landkarten anfer-
tigen lassen, die erst seine Erben bezahlten.




Nachlassakte des Studenten Grundmann nebst Strick, mit dem der Student sich
erdrosselte. Foto: Universitätsarchiv
Gemietetes Bettzeug
Einblicke in die studentischen Lebenswelten 
im 18. Jahrhundert
Von Anja Pohl M.A., Historisches Seminar
Professoren und Sprachlehrer zu den Gläu-
bigern ihrer Schüler. Ganz arme Studenten
brachten ihre Sachen dann zu Pfandleihern
oder liehen sich Geld von ihrer Aufwär-
terin.
Die Hinterlassenschaft der Verstorbenen
schwankte zwischen nur einem Oberrock
und mehr als 400 Büchern. Das aufgefun-
dene Bargeld überschritt nur selten 20 Ta-
ler. Auch die Versteigerung der Nachlässe
durch den Universitätsproklamator erlöste
kaum über 50 Taler. Absolute Ausnahme
blieb ein Theologiestudent, der über 500
Taler hinterließ.
Schaut man sich die Nachlassverzeichnisse
darauf hin an, was sie uns über die Le-
bensverhältnisse aussagen, bieten sich
einige Einblicke in die damaligen studen-
tischen Haushaltungen.
Nicht alle Studenten, deren Nachlass im
Universitätsarchiv dokumentiert ist,
stammten aus Leipzig. Sie mussten sich
also in Leipzig ein Zimmer nehmen. Meist
waren die Räume möbliert, da der Trans-
port von Möbeln im 18. Jahrhundert noch
beschwerlich war. Deshalb verfügten die
Studierenden oft nur über wenige Möbel
und mieteten manchmal sogar ihr Bett-
zeug. Meist speisten die angehenden Aka-
demiker bei ihren Hauswirten oder bei
Tischwirten bzw. ließen sich Nahrung auf
ihr Zimmer bringen. Abgerechnet wurde
gewöhnlich vierteljährlich. Dennoch besa-
ßen einige Studenten Kaffeegeschirr oder
sogar Teegeschirr. Der Genuss von Kaffee
verbreitete sich also zunehmend auch un-
ter den Akademikern. Ebenso fanden sich
bei einigen Studenten Tabakspfeifen, die
damals in Mode kamen.
Eine zeitgenössische Gepflogenheit war 
es, auch angesichts des aufkommenden
Freundschaftskultes in der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts, neben berühmten
Zeitgenossen, Bekannte und Freunde als
Erinnerungen Sinnsprüche in Stamm-
bücher eintragen zu lassen. Immerhin vier
der Verstorbenen besaßen solch ein Büch-
lein.
Typisch studentisches Besitztum waren
auch Degen. Fühlten sich Studenten von
Kommilitonen oder Militärs beleidigt, ver-
teidigten sie in Duellen ihre Ehre. Bei fünf
Studenten fand sich eine solche Waffe im
Nachlass.
Zwei Studenten traten als Autoren hervor.
Einer von ihnen, ein dänischer Student,
verfasste mehrere Gedichte auf hochste-
hende dänische Adlige und ließ sie für
seine in Leipzig lebenden Landsleute
drucken. Möglicherweise erhoffte er sich
dadurch in der Zukunft finanzielle Unter-
stützung oder Beförderung in der Hei-
mat.m
Einblicke in das damalige Wissenschafts-
studium bieten die hinterlassenen Bücher.
Sie umfassten sowohl die Werke Leipziger
Gelehrter, Vorlesungsmanuskripte, aber
auch fremdsprachige Literatur, Belletristik
und Journale. Die wissenschaftliche Erfor-
schung dieser Studentenbibliotheken wäre
eine reizvolle Aufgabe.
Die Autorin Anja Pohl arbeitet an einer
Promotion zum „Studentischen Leben an
der Universität Leipzig im Zeitalter der
Aufklärung“ (Arbeitstitel). Der vorlie-




Vom 7. bis 9. Oktober veranstaltete die
Historische Kommission der Sächsischen
Akademie der Wissenschaften eine Ta-
gung zum Thema „Universitätsgeschichte
als Landesgeschichte. Die Universität
Leipzig in ihren territorialen Bezügen“.
Die Intention dieser im Vorfeld zum Uni-
versitätsjubiläum 2009 angesiedelten Ta-
gung richtete sich auf die Untersuchung
der Beziehungsgeflechte, die über die
Jahrhunderte hinweg zwischen der Uni-
versität, der Stadt Leipzig und dem Land
Sachsen bestanden. In vier Sektionen wur-
den folgende Problemkreise behandelt: fi-
nanzielle und wirtschaftliche Grundlagen
der Hochschule unter Einbeziehung des
Stipendienwesens, studentisches Alltags-
leben in der Frühen Neuzeit (s. Beitrag
S. 37/38), die Schicksale der Universität 
in Kriegs- bzw. Krisenzeiten, der Einfluss
des Staates (und der Stadt) auf Verfassung
und Lehre. Von den insgesamt 19 Vorträ-
gen gehen 15 Beiträge auf Graduierungs-
schriften (Magisterarbeiten, Dissertatio-
nen, Habilitationsschriften) zurück, die
entweder bereits abgeschlossen sind oder
an denen noch gearbeitet wird. Mit Aus-
nahme eines Vorhabens wurden bzw. wer-
den alle Arbeiten an verschiedenen Fakul-
täten der Leipziger Universität betreut.
Diese Beobachtung belegt deutlich, dass
der wissenschaftliche Nachwuchs das
Thema Wissenschafts- und Universitätsge-
schichte als eine Herausforderung erkannt
hat. Der durchgängigen Quellennähe der
Beiträge ist es zu verdanken, dass alle Refe-
renten neues Material, neue Überlegungen
und neue Thesen zu den untersuchten The-
menstellungen vorlegen konnten. Das gilt
insbesondere auch für das eher spröde
Thema der Finanzierung, dessen Behand-
lung z. B. zeigte, dass die Universität bis
Ende des 19. Jh.s sich zu einem wesent-
lichen Teil aus den Mitteln ihres eigenen
Vermögens unterhalten konnte. Es ist vor-
gesehen, alle Vorträge zu publizieren. 
Wichtig für die weiteren universitäts-
geschichtlichen Forschungen ist die Tat-
sache, dass es hier erstmals seit längerer
Zeit auf dem Gebiet der Wissenschafts-
geschichte zu einer engen Kooperation
zwischen der Universität und der Akade-
mie gekommen ist. Dies dokumentierte
sich äußerlich an der gemeinsamen Eröff-
nung der Tagung durch Rektor Franz
Häuser und Vizepräsident Ernst Schlegel
(an Stelle des erkrankten Präsidenten
Volker Bigl). Für die inhaltliche Gestal-
tung des Kolloquiums zeichnete die His-
torische Kommission verantwortlich, die
ihr Programm wiederum nur durch die
erwähnte Einbeziehung zahlreicher Uni-
versitätsangehöriger und -absolventen
realisieren konnte.
Es bleibt zu hoffen, dass die Tagung den
Auftakt zur weiteren und noch intensive-
ren Zusammenarbeit zwischen den beiden
Potenzen Universität und Akademie u. a.
auf dem Gebiet der Wissenschaftsge-
schichte bilden wird. Das entspräche den
von jeher engen, historisch gewachsenen
Verbindungen beider Einrichtungen, de-
ren Zukunft angesichts der komplizierten
gegenwärtigen Situation nur eine gemein-
same sein kann.
Prof. Dr. Dr. Detlef Döring, Mitarbeiter
im Historischen Seminar und stellvertre-
tender Vorsitzender der Historischen
Kommission der Sächsischen Akademie
der Wissenschaften
Tagung der Historischen Kommission der Sächsischen Akademie
Universitätsgeschichte im Territorium
Die mittelalterlichen Handschriften aus
ehemaligem Apelschen Familienbesitz
sind zum einen von regionalgeschicht-
licher Bedeutung, weil die Bibliothek Apel
zu den großen Leipziger Privatsammlun-
gen im 18./19. Jahrhundert gehörte, hier
also ein zentraler Aspekt bildungsbürger-
licher Kulturpflege der Leipziger Stadtelite
in dieser Zeit greifbar wird.
Vor allem aber handelt es sich bei den Ma-
nuskripten um unikale Zeugnisse mittel-
alterlichen Geisteslebens, die Einblicke in
kulturelle und geschichtliche Prozesse in
verschiedenen Gebieten des mittelalter-
lichen Europa eröffnen und der internatio-
nalen mediävistischen Forschung durchaus
neues Quellenmaterial erschließen. Dies
sei im folgenden an zwei Beispielen ver-
anschaulicht.
Anschauliches Geschichtsbild 
Dass das Geschichtsbild des Mittelalters
grundsätzlich von der heutigen Auffassung
der historischen Abläufe abwich, ist be-
kannt. Weltgeschichte wurde gedacht als
Heilsgeschichte, hatte einen eindeutigen,
rechnerisch ermittelten Beginn im Schöp-
fungswerk und mit dem Jüngsten Gericht
ein ebenso eindeutiges Ende. Über die his-
torischen Ereignisse der alten Zeit infor-
mierte die Bibel. Man lebte in einem über-
schaubaren, klar gegliederten Zeitkonti-
nuum göttlicher Ordnung, das auf ein
festes Ziel hinlief.
Diese wohlgeordnete und überschaubare
Geschlossenheit des mittelalterlichen Ge-
schichtsbildes führt die jetzt unter der
Signatur Ms 1702 aufbewahrte universal-
historische Pergamenthandschrift aus der
Sammlung Apel eindrücklich vor Augen.
Auf nur 28 Blättern wird hier ein Gesamt-
überblick über die Menschheitsgeschichte
geboten, nicht in Form einer erzählenden
Abhandlung, sondern als graphisch struk-
turierte Darstellung: Über die Seiten zieht
sich eine Abfolge miteinander verbunde-
ner, rot gerahmter Namenmedaillons, die
Geschichte als Generationenfolge an-
schaulich werden lässt.
Nach acht Medaillons, die der Erschaffung
der Welt gewidmet sind, setzt die Namen-
reihe mit Adam und Eva ein und verzweigt
sich im folgenden mehrfach. Schon nach
wenigen Seiten treten Medaillonreihen zu
den Herrschern der heidnischen Reiche
hinzu, sodass auf einen Blick parallele Vor-
gänge erfasst werden können. Die Hand-
schrift beschränkt sich dabei nicht auf die
bloße Nennung der Personennamen. Zahl-
reichen Medaillons sind in kleiner, sehr
sorgfältiger Schrift Kommentare und Be-
richte über Zeitereignisse beigegeben.
Durch den Einsatz roter Tinte oder die Aus-
schmückung von Medaillons werden histo-
rische Zäsuren sichtbar gemacht.
Hinzu kommen illustrierende Elemente,
durch die einige Ereignisse besonders her-
vorgehoben werden. So finden sich auf
Blatt 4r Zeichnungen des Turms von Babel
und der Arche Noah in blauer und roter
Tinte. Auf Blatt 8v weist eine mit Deck-
farben ausgemalte kleine Stadtansicht auf
die Gründung Roms hin.
Besonders prachtvoll ist eine Doppelseite
gestaltet, die den heilsgeschichtlichen Ein-
schnitt markiert, der mit der Geburt und
dem Kreuzestod Christi verbunden ist
(Abb. S. 41). Hier werden „verschiedene
Zeugnisse aus dem Alten und Neuen Tes-
tament sowie aus den Legenden und Aus-
sagen der Heiligen über Christus“ dar-
geboten, sodass der Verlauf der Welt-
geschichte bis zu diesem Zeitpunkt als
Prozess hin zum Erscheinen des Erlösers
ersichtlich wird. Die Doppelseite ist reich
mit bildlichen Elementen geschmückt, für
die kostbare Deckfarben und Pinselgold
verwendet wurden. Dargestellt sind die
Symbole der vier Evangelisten, das Agnus
Dei sowie Jesus als „Sponsus ecclesiae“
(Bräutigam der Kirche). Mit diesen Buch-
malereien wird über das Erdenleben und
den Erlösertod Christi hinaus verwiesen
auf die Zeit der Kirche und das Jüngste Ge-
richt – und  damit ein Wahrnehmungsrah-
men für die weiteren geschichtlichen Er-
eignisse gegeben.
Im Anschluss setzt der historische Abriss
wieder ein, nun mit zwei parallelen Me-
daillonsträngen, die den römischen bzw.
römisch-deutschen Kaisern sowie den
Päpsten gewidmet sind. Diese Doppelreihe
bricht mit Kaiser Heinrich VII. und Papst
Johannes XXII. mitten auf der Seite ab. Da
Ludwig IV. der Bayer, der 1328 zum Kai-
ser gekrönt wurde, nicht mehr berücksich-
tigt ist, dürfte die Handschrift zwischen
1316 (Wahl Papst Johannes XXII.) und
1328 entstanden sein.
Dass das Manuskript einer universellen
Orientierung diente, unterstreichen eine
Weltkarte und eine Darstellung der scha-
lenartig angeordneten irdischen und himm-
lischen Sphären, die den historischen
Stammbäumen vorgeschaltet sind. Hier




Die Universitätsbibliothek hat kürzlich
acht mittelalterliche Handschriften er-
worben, die von beträchtlicher Bedeu-
tung für die Wissenschaft sind. Es han-
delt sich um fünf lateinische und drei
deutschsprachige Codices aus der tradi-
tionsreichen Handschriftensammlung
der Leipziger Patrizierfamilie Apel. Das
Glanzstück der Kollektion ist die so-
genannte „Bechsteinsche Liederhand-
schrift“, eine fast vierhundert Blätter
umfassende Sammlung deutscher Vers-
epik, Lehrdichtung und Lyrik aus dem
14. und 15. Jahrhundert. Aber auch die
anderen Neuerwerbungen begeistern
die Forscher – wie Dr. Christoph Ma-
ckert in seinem Text anhand von zwei
Beispielen verdeutlicht. 
Der Ankauf der Handschriften wurde
von der Kulturstiftung der Länder ge-
fördert. Gerd-Heinrich Apel, der letzte
Nachkomme seiner Familie, hatte der
Universitätsbibliothek die acht Bücher
zum Kauf angeboten. Er wollte, dass sie
als geschlossenes Ensemble in öffent-
liche Hand kommen und zudem in sei-
ner Heimatstadt Leipzig verbleiben.
Den Erlös aus dem Verkauf möchte Apel
für die Renovierung des gemeinnützi-





aus der Apelschen Sammlung
Von Dr. Christoph Mackert, Universitätsbibliothek
führungen zum vierfachen Schriftsinn, wo-
nach jedes historische Ereignis auch eine
allegorische, eine moralische und eine
anagogische (auf das Jüngste Gericht zie-
lende) Sinndimension besitzt. Geschichts-
darstellung und Geschichtsdeutung werden
also aufs Engste miteinander verknüpft.
Wer der Urheber dieses komprimierten und
dabei komplexen Geschichtswerkes ist,
muss derzeit offen bleiben. Fest steht, dass
verschiedene Quellen kompiliert wurden,
u. a. die Genealogia Christi des Petrus
Pictaviensis, das Chronicon pontificum et
imperatorum des Martin von Troppau und
die Imago mundi des Honorius Augusto-
dunensis. Es hat den Anschein, als habe
sich ein mittelalterlicher Gelehrter hier
sein persönliches Geschichtshandbuch zu-
sammengestellt, wozu auch die Tatsache
passt, dass das schmale Heft niemals fest
eingebunden wurde, sondern in einem fle-
xiblen Pergamentumschlag vorliegt: leicht
und stets bei sich zu tragen, ein Manuale
(manus = Hand) im ureigensten Sinn.
Das Konzept des Bandes, Geschichte quasi
auf einen Blick zu bieten, überzeugte übri-
gens noch Jahrhunderte später: Im ersten
Viertel des 18. Jahrhunderts hat der Brüs-
seler Jurist Gottfried Dominik van Veen
zahlreiche Ergänzungen vorgenommen




Kann das welthistorische Manuale als be-
sonders anschauliches Exempel mittelal-
terlichen Geschichtsverständnisses gelten,
so führt die Apelsche Papierhandschrift mit
der UB-Signatur Ms 1705 in ein ganz an-
deres geistiges Milieu. Es handelt sich um
eine Abschrift von Titus Livius’ (ca. 59 v.
Chr.–ca. 17 n. Chr.) römischem Geschichts-
werk „Ab urbe condita“, die um 1440 in
Oberitalien angefertigt wurde. Wie andere
italienische Livius-Kodizes des 15. Jahr-
hunderts ist der Band ein Zeugnis für Li-
vius’„Aufstieg“ vom kaum noch gelesenen
Autor im Hoch- und Spätmittelalter zum
Klassiker im Renaissance-Humanismus
(und da der Text seit dem 12. Jahrhundert
kaum noch kopiert worden war, sind in
deutschen Bibliotheken entsprechend we-
nige Livius-Handschriften erhalten).
Was das Leipziger Exemplar gegenüber
anderen Livius-Manuskripten aus Italien
auszeichnet, sind zahlreiche Einträge eines
frühen Besitzers, die erkennen lassen, in
welchem geistig-sozialen Umfeld solche
Handschriften konkret angesiedelt waren
und wie sie in der Benutzung „gelebt“ ha-
ben.
Auf freien Seiten am Anfang und Schluss
sind verschiedene Kurztexte notiert – Ex-
zerpte wohl aus klassischer Literatur, ein
Gedicht Petrarcas, zwei Briefabschriften –,
hinzu kommen zahlreiche Randvermerke,
die dieselbe Hand im Textteil angebracht
hat und von einer intensiven Lektüre des
Livius zeugen.
Der Urheber all dieser Einträge lässt sich,
was durchaus ein Glücksfall ist, mit großer
Wahrscheinlichkeit namhaft machen, denn
in beiden Briefen nennt sich als Absender
ein aus Verona stammender Bernardus
Brenzonus, der jeweils stolz seine Zugehö-
rigkeit zum „gymnasium celeberrimum“ in
Padua hervorhebt, also zur dortigen Uni-
versität, einer der bedeutendsten Hoch-
schulen des Mittelalters. Tatsächlich ist in
den Paduaner Matrikeln ein gleichnamiger
Jurist bezeugt, der 1452 promoviert wurde.
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Ein bisschen Lesestoff aus den erworbe-
nen Handschriften darf an dieser Stelle
nicht fehlen. Es handelt sich um zwei
Strophen aus Liebesliedern des soge-
nannten „Liederbuchs der Klara Hätzle-
rin“, überliefert in der Bechsteinschen
Liederhandschrift.
Ich gedenk an sie an abelon
tag unnd nacht zcu aller zceit
mein hertz das wurt ir nymmer on
so es mir aller hertest leyt
sie kumpt mir in dem schlaffe fur
wie ich an sech iren lieplichen schein
da bey ich sicherlich woll spür
das ich an sie nit mag gesein
[„Ich denke an sie ohne Unterlass,
Tag und Nacht, zu aller Zeit.
Mein Herz, das wird nie von ihr frei,
obwohl es mir schlimmstes Leid zufügt.
Sie kommt mir in dem Schlaf vor Augen.
Wenn ich ihre liebliche Erscheinung
ansehe,
spüre ich dabei ganz sicher,
dass ich ohne sie nicht sein kann.“]
Hett ich ein stüblin warm
unnd dar inn ein schones weib
das wolt ich legen an meinen arm
freuntlichen drücken an meinen leib
des enthab ich leider nit
ich lig alleine
sie ist mir leyder vil zu ferr
die ich do meyne
[„Hätt’ ich ein warmes Stüblein
und darin eine schöne Frau,
die wollt’ ich legen an meinen Arm,
freundlich drücken an meinen Leib.
Das hab ich leider nicht,
ich lieg’ alleine.
Sie ist mir leider viel zu fern,
die ich da im Sinn habe.“]
Bechsteinsche Handschrift, Papier-
handschrift von 1512, Beginn des sog.
„Liederbuchs der Klara Hätzlerin“.
Die Handschrift kann geradezu als Mo-
mentaufnahme der humanistischen Be-
schäftigung mit den Klassikern und der
gelehrten Briefkultur dieser Kreise be-
zeichnet werden. Die Marginalglossen zum
Liviustext zeigen dabei, dass das antike
Geschichtswerk nicht einfach nur als his-
torische Quelle rezipiert wurde (zahlreiche
historische Ereignisse sind am Rand her-
vorgehoben), sondern u. a. auch als Stil-
muster vorbildlicher lateinischer Aus-
druckweise diente. Die Rede eines Kon-
suls im Krieg gegen die Gallier ist bei-
spielsweise mit dem Vermerk „oratio
elegantissima“ versehen. Auch hat sich
Brenzone hin und wieder Sentenzen her-
ausgeschrieben (z. B. „Der Frieden ist für
Sklaven belastender als der Krieg für die
Freien“), die offenbar als Zitate für den ge-
lehrten Austausch gesammelt wurden. Und
eine emotionale Heimatverbundenheit
wird dort fassbar, wo die Erstnennung sei-
nes Geburtsortes mit einem marginalen
„VERONA“ markiert ist – das einzige groß





Abriss der Weltgeschichte, Pergamenthandschrift des 14. Jahr-
hunderts, Doppelseite mit Abbildungen zu den biblischen
Büchern.
Links:
Psalter, Pergamenthandschrift des 15. Jahrhunderts aus dem
Erfurter Kartäuserkloster, Initiale mit Darstellung König Davids.
Fotos (4): Universitätsbibliothek
Herrenhaus des Kultur-Guts Ermlitz. Den nordöstlich der Leipziger Stadtgrenze
gelegenen Herrensitz erwarb die Familie Apel 1771. Sie verlor ihn im Zuge der
Bodenreform 1945 durch Enteignung. Gerd-Heinrich Apel kaufte ihn nach der
Wiedervereinigung zurück. Foto: Kultur-Gut Ermlitz
